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    Vorwort


    


    Zu Beginn ein wichtiger Hinweis: Dieser Roman ist eine Neuausgabe meiner bereits im Jahr 2000 erschienenen Beziehungskomödie Schade, dass du ein Monster bist. Den ursprünglichen Arbeitstitel, den ich mir damals für die Erstausgabe ausgedacht hatte – Die geklaute Braut – , fand meine damalige Lektorin zu bieder, und als ich dann alternativ mit „Schade, dass du ein Schurke bist“ um die Ecke kam, hat sie aus dem Schurken kurzerhand ein Monster gemacht, das sei doch viel prägnanter. Allerdings kommen in der Story weder Vampire noch Werwölfe noch sonstige paranormale Gestalten vor. Deshalb kehre ich für diese – leicht überarbeitete – Neuausgabe zu meinem ursprünglichen und eigentlich viel besser passenden Titel zurück und wünsche allen Lesern, die den Roman noch nicht kennen, gute Unterhaltung!


    


    

  


  
    



    Brautkleid bleibt Brautkleid


    


    Das Kleid fiel glockig um meine Beine und schleifte hinter mir über den Teppich. Ich betrachtete mich in dem deckenhohen Spiegel an der Wand gegenüber und stellte mir vor, wie ich in diesem Gewand durch den Mittelgang der Kirche schritt. Vorn am Altar würde Viktor stehen, natürlich im Smoking. Groß, schlank und edel, genau wie immer. Sein hellblondes Haar würde im Licht der schräg einfallenden Sonne schimmern wie flüssiges Gold, und auch sonst würde er ganz so aussehen wie Ashley Wilkes, der Schwarm aus Scarlett O’Haras Jungmädchenträumen in Vom Winde verweht.


    Der Pfarrer nickte uns zu, in der richtigen Mischung aus Huld, Wohlwollen und Strenge, und fragte: Willst du, Viktor Wilke, Ariane Paulsen zu deiner Frau nehmen und sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?


    Ashley-Viktor blickte aus der Höhe seiner eins fünfundachtzig auf mich nieder, seine blauen Augen leuchteten liebevoll, und er öffnete den Mund, um Ja zu sagen.


    „Nein“, sagte meine Freundin Britta, die hinter mir stand und mich kritisch betrachtete. „Das geht gar nicht.“


    „Warum nicht?“, fragte Frau Schnitt-Lange, die Direktrice des Brautmodenhauses, in dem wir uns seit mittlerweile gut drei Stunden aufhielten. Die Freundlichkeit in ihrer Stimme klang eine Spur aufgesetzt. Vielleicht lag es daran, dass ich schon das fünfzehnte Kleid anhatte.


    Vor Brittas unerbittlichen Augen hatte bisher keines der teuren Modelle Gnade gefunden. „Sehen Sie das denn nicht?“, sagte sie. „Die obere Stofflage ist ganz vergilbt.“


    „Das ist Elfenbein, die natürliche Farbe dieses Ensembles“, verteidigte Frau Schnitt-Lange das Kleid, eine bauschige, perlenbestickte Kreation namens Come Together.


    „Egal. In diesem Gerät sieht sie aus wie aus einem Schundroman. Das Ding sieht aus wie eine Wohnzimmergardine. Zieh es aus, Ariane.“


    Seufzend schleppte ich mich zur Umkleidekabine. Kein Mensch hatte mich darauf vorbereitet, wie schwierig es war, ein Hochzeitskleid zu kaufen.


    Frau Schnitt-Lange nahm mir mit spitzen Fingern das Schundromankleid wieder ab (ich selbst fand es gar nicht so übel) und reichte mir ein wasserfallartiges, ziemlich offenherziges, schulterfreies Gebilde aus strahlendweißem Seidensatin mit spitzengesäumtem Ausschnitt und Perlmutteffekt.


    „Das ist unser Modell Fly Away“, erklärte sie.


    Zu Fly Away gehörten ein rundes Kapotthütchen mit kleinem Schleier und ein Paar fingerlose Handschuhe, die bis über die Ellbogen reichten. Ich zwängte mich in das Kleid, streifte die Handschuhe über, schob das Hütchen zurecht, stolzierte aus der Kabine und präsentierte Britta und Frau Schnitt-Lange Brautmodell Nummer sechzehn.


    „Das ist doch mal was“, meinte Britta erstaunt. „Ich wusste gar nicht, dass du so viel Busen hast.“


    „Ich auch nicht“, sagte ich.


    „Das ist die eingenähte Verstärkung“, erklärte Frau Schnitt-Lange.


    „Hammer.“ Britta war beeindruckt. Sie hatte bereits entschieden, dass Fly Away das Kleid aller Kleider sei. Ich wurde dazu nicht mehr gefragt. Während Frau Schnitt-Lange auf den Knien lag und die richtige Länge absteckte, brachte ich den entscheidenden Einwand vor. „Ich finde das Kleid eigentlich zu tief ausgeschnitten.“


    „Das ist ja gerade der Sinn der Sache. Du siehst toll damit aus.“


    „Ich finde, der tiefe Ausschnitt passt irgendwie nicht zu meiner Brille.“


    „Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde es zulassen, dass du zu deiner Hochzeit eine Brille aufsetzt!“, rief Britta.


    Als meine langjährige und beste Freundin wusste sie selbstverständlich genau, dass ich ohne Brille so gut wie nichts sah, weshalb ich es mir auch ersparte, sie darauf hinzuweisen. Da ich wegen einer seltenen, aber nicht behandelbaren Allergie der Augenschleimhäute keine Kontaktlinsen vertrug, gab es für mich keine Alternative zur Brille. Außer beinahe blind durch die Gegend zu laufen.


    Ich betrachtete die fremde, fast barbusige Frau im Spiegel und erschauderte. Dann nahm ich langsam die Brille ab. Ja, so war es deutlich besser. Man konnte nichts mehr erkennen außer ein paar weißen Flecken.


    „Ich sollte vielleicht erst Viktor nach seiner Meinung fragen“, meinte ich.


    „Viktor? Was weiß der denn schon.“


    Das war’s. Britta würde nicht mit sich reden lassen. So war sie schon im Kindergarten mit mir umgesprungen. Von der gemeinsamen Schul- und Studienzeit ganz zu schweigen. Egal, worüber wir jemals gestritten hatten, sie hatte bis heute noch jede Debatte gewonnen. Wahrscheinlich war sie deshalb auch Richterin geworden, da hatte sie praktisch nur mit Leuten zu tun, die ihr nicht widersprechen durften. Es war also völlig sinnlos, jetzt eine Diskussion mit ihr anzufangen, nicht bei so etwas Nebensächlichem wie der Wahl des Kleides, in dem ich vor den Altar treten sollte.


    Frau Schnitt-Lange, die um mich herumkroch, hielt einen Augenblick inne und äugte aus der Höhe meiner Knie zu mir hoch.


    „Passt“, nuschelte sie, den Mund voller Nadeln.


    „Passt“, pflichtete Britta ihr bei.


    „Na gut“, sagte ich.


    Frau Schnitt-Lange, die nach den fünfzehn Fehlschlägen anscheinend kaum an ihr Glück glauben mochte, riss mir an der Kasse die Kreditkarte förmlich aus der Hand. Das Kleid wäre spätestens am kommenden Freitag abholbereit, versicherte sie. Dann lauschte sie dem Geräusch, das meine Kreditkarte beim Durchziehen von sich gab.


    Britta und ich gingen nach der Brautmodenschau noch auf einen Prosecco in unser Stammbistro, und nach zwei Gläsern hatte ich mich trotz des busenfreien Hochzeitskleids soweit entkrampft, dass ich wieder über Brittas Scherzchen lachen konnte.


    „Das Kleid ist wie für dich gemacht“ behauptete sie.


    „Ja, aber nur ohne Brille.“


    „Unfug. Du hast es gar nicht gemerkt, oder? Das Kleid bringt sogar mit Brille eine ganz bestimmte Seite von dir zum Vorschein.“


    „Ja, die Vorderseite. Mit allem, was dran ist.“


    „Das meine ich nicht. Ich dachte eher an verborgene Eigenschaften. Weibliche Raffinesse. Verführungskunst. Risikobereitschaft.“


    Das waren nicht gerade die Charaktereigenschaften, die zu mir passten. Ich fand mich selbst eher zurückhaltend, harmoniebedürftig und harmlos. Doch Britta schüttelte den Kopf, als ich ihr das sagte.


    „In dir steckt viel mehr, Ariane.“


    „Mehr als was?“


    „Mehr, als du selbst an dir siehst: Ariane Paulsen, die kleine, verklemmte Anwältin im Schatten des glänzenden Viktor Wilke.“


    „Ich bin nicht verklemmt“, behauptete ich wider besseres Wissen. Selbst nach fast fünf Jahren im Anwaltsstand schaffte ich es immer noch nicht, ohne Herzklopfen einen vollen Gerichtssaal zu betreten. Geschweige denn, ein Plädoyer zu halten, ohne bis zum Schlussantrag aus lauter Verlegenheit mindestens einmal zu stottern.


    Und im Bett war ich auch nicht gerade hemmungslos.


    „Deshalb Fly Away!“, rief Britta. „Verstehst du? Um abzuheben! Loszufliegen! Auf und davon und über alle Berge!“


    „Ich will nicht über alle Berge.“


    „Das war symbolisch gemeint. Du sollst einfach aus dir rausgehen. Du selbst sein. So wie du bist.“


    „Wie bin ich denn?“


    „Du bist romantisch, feurig, selbstbewusst! Du bist nicht verklemmt! Und das musst du endlich mal kapieren!“ Sie hob ihr Glas. „Los! Sag es!“


    „Was?“, fragte ich verdutzt.


    „Ich bin nicht verklemmt.“


    „Ich bin nicht verklemmt“, sagte ich gehorsam.


    „Lauter!“


    „Ich bin nicht verklemmt“, sagte ich eine Idee nachdrücklicher.


    „Noch lauter!“ verlangte sie.


    Ich starrte sie an. Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten. Es war, als thronte mir gegenüber auf der anderen Seite des kleinen dunklen Marmortischs eine Königin, das Glas erhoben wie ein Schwert, bereit, die Ritterwürde zu erteilen. Oder sie zu versagen - falls ich versagte.


    „Ich bin nicht verklemmt!“, brüllte ich.


    Sofort wandten sich alle Köpfe in dem gut besuchten Bistro in unsere Richtung.


    „Du bist nicht verklemmt“, bestätigte Britta vergnügt.


    Wir lachten beide.


    Gegen ihre Art von Humor war ich machtlos. Außerdem konnte ich, wenn es wirklich hart auf hart kam, jederzeit auf sie zählen, weshalb ich auch ihre gelegentlichen Anwandlungen von Herrschsucht stoisch über mich ergehen ließ. Ohne ihre Hilfe bei den umfangreichen Vorbereitungen wäre meine Hochzeit im Chaos versunken. Für diese Dinge fehlte mir einfach jegliche Begabung. Und vor allem die nötige Zeit. Von beidem besaß Britta viel mehr als ich. Sie hatte denn auch alles für mich bis ins kleinste durchorganisiert, angefangen von der Terminplanung (Standesamt, Champagnerempfang, Polterabend, kirchliche Trauung) bis hin zur Gestaltung des ganzen erforderlichen Drum und Dran (Blumendekorationen und Bukett, Streu-Engelchen, Einladungen, Fotografen, Anzeigen, Dankeskarten, Speisen und Getränke, Geschenke für den Hochzeitstisch und derlei mehr). Sie selbst war natürlich meine Trauzeugin.


    Auch den Junggesellinnenabschied, der am Vorabend der Trauung steigen sollte, hatte sie bereits komplett nach ihren Vorstellungen geplant, doch darüber wusste ich bisher lediglich, dass es eine supertolle Überraschung für mich werden sollte.


    


    

  


  
    

    Vom Winde verweht


    


    Um die Ringe hatte sich jedoch Viktor persönlich gekümmert. Und um unsere Hochzeitsreise.


    „Wünsch dir schöne Flitterwochen, und zwar da, wo du willst“, hatte er augenzwinkernd und mit seinem lieben Ashley-Lächeln gemeint, und ich hatte geantwortet, dass ich seit meiner Kindheit von Atlanta träumte.


    Viktor hatte dann allerdings gemeint, dass sich in dem sumpfigen Südstaatenklima garantiert Milliarden von Moskitos tummelten, und der Dollarkurs wäre gerade auch nicht so berauschend. Aus Atlanta wurde schließlich ein Kaff an der Rhône, wo es nicht nur bedeutend weniger Moskitos gab, sondern auch eine Reihe berühmter Weingüter, bei denen Viktor seine umfangreiche Sammlung alter Tropfen sicher prima ergänzen konnte. Britta hatte deswegen rumgemeckert, aber das war nun mal ihre Art. Sie lästerte gerne über andere Leute, vor allem über Viktor. Mir machte das nicht viel aus, denn ich wusste genau, dass Viktor und ich zusammengehörten.


    Wir hatten uns vor zwei Jahren im Theater kennengelernt, bei irgendeinem avantgardistischen Stück, eins von der Art, in denen die Schauspieler Müllsäcke tragen und auf offener Bühne abgehackte Schreie ausstoßen. Normalerweise war ich nicht versessen auf modernes Theater, schon gar nicht auf experimentelles, doch Britta hatte damals gerade eine Affäre mit Walter, dem Hauptdarsteller, und da war es natürlich klar, dass ich mit ihr zur Premiere gehen musste. Die unartikulierten Schreie auf der Bühne vermittelten nicht unbedingt den Eindruck einer in sich geschlossenen Handlung. Doch dafür war Walter wirklich sehr fesch in seinem eng anliegenden Müllsack, Britta konnte ihre Blicke nicht von ihm wenden. Ich selbst hatte nur Augen für den großen blonden Typen, der direkt vor mir saß und mir die Sicht versperrte. Er sah haargenau so aus wie Ashley Wilkes in Vom Winde verweht. Mein Herz fing an zu klopfen, plötzlich befand ich mich nicht mehr im Zuschauerraum eines Theaters, sondern wandelte mit schwingendem Reifrock im Schatten uralter Mooreichen auf Seven Oaks. Ich war Scarlett, und er war der Traum meiner Jugend. Dass er dann auch in echt noch so ähnlich hieß, war wie ein Zeichen des Himmels.


    Damals, im Theater, war seine Mutter dabei gewesen, weshalb wir uns da nicht näher kennenlernen konnten. Doch der Zufall wollte es, dass wir uns schon zwei Wochen später wiedersahen. Viktor hatte einen Autounfall mit Blechschaden verursacht und kam rechtsuchend in die Kanzlei. Ich vertrat seinen Fall vor Gericht, schloss einen akzeptablen Vergleich mit der Versicherung des Gegners und ging im Anschluss daran mit Viktor ins Bett. Damals war ich nicht verklemmt gewesen (ich hatte vorher vier Gläser Champagner getrunken, exakt die Menge, die mich in Schwung brachte), aber meine alkoholbedingte Enthemmung hatte bedauerlicherweise einem alten Leiden von Viktor Vorschub geleistet, so dass unsere erste intime Begegnung buchstäblich in die Hose ging.


    Doch an seinem Problem mit Ejaculatio praecox arbeiteten wir. Nur drei Monate später zogen wir fest zusammen, und ab nächster Woche sollte es amtlich sein. Wir würden an die Rhône fahren und dort auf Wolke sieben abhängen. Sollte ich mal keine Lust haben, Viktor zu Weinproben oder Kellereibesichtigungen zu begleiten, würde ich einfach wandern gehen oder lesen. Abends würden wir zusammen essen und dann ins Bett gehen.


    Ich war jetzt schon die glücklichste Frau der Welt.


    


    „Hast du dir ein schönes Brautkleid ausgesucht?“


    Viktors harmlose Frage ließ mich schuldbewusst zusammenfahren. Nicht wegen des Dekolletés an meinem Brautkleid, sondern wegen meiner Lektüre. Ich war vertieft in Liebe ohne Skrupel, und ich konnte mich nur mit Mühe von den Erlebnissen der schönen Lady Clare losreißen, die sich soeben dem raubeinigen Krieger Gareth in einem Zuber voller Blumen hingab. Während ich das Buch rasch unter dem Sofakissen verschwinden ließ, dachte ich bedauernd darüber nach, dass Viktor mein Faible für historische Liebesromane wohl niemals würde gutheißen können. Meine vollständige Liebesroman-Sammlung ruhte in Kisten verpackt in unserer Abstellkammer. Ab und zu überwältigte mich die Sehnsucht nach einer Extraportion Romantik, ich kaufte mir heimlich Nachschub und zog mir wie eine Süchtige wunderbar leidenschaftliche Romane mit Titeln wie Entfesselt oder Sklavin der Leidenschaft oder Der Mann ihrer Träume rein.


    Viktor setzte sich neben mich aufs Sofa und zog mich an sich.


    „Es ist weiß“, sagte ich.


    „Was ist weiß?“


    „Das Hochzeitskleid.“


    „Ah ja.“ Er griff unters Kissen und zog Liebe ohne Skrupel hervor.


    „Was haben wir denn hier?“ Seine Stimme klang gedehnt, und seine schönen blauen Augen nahmen einen tadelnden Ausdruck an. Er hatte mich nicht zum ersten Mal erwischt, doch es wurde jedes Mal demütigender.


    „Ich hab nur ein bisschen drin geblättert.“ Ich merkte selbst, wie dünn die Ausrede klang. Eigentlich hätte ich hervorheben können, dass solche Liebesromane sich weltweit millionenfach verkauften und ich daher nicht die Einzige war, die dieses Genre bevorzugte, doch das verkniff ich mir, denn damit hätte ich nur eine endlose Debatte über Wert und Unwert von Verkaufszahlen ausgelöst.


    „Ich mach dir ja keinen Vorwurf“, sagte er vorwurfsvoll. „Auf der anderen Seite bin ich, wohlgemerkt bestimmt nicht ganz zu Unrecht, der Meinung, dass wir genug Lesestoff hier haben.“


    So konnte man es auch ausdrücken. In der Bücherwand unseres Wohnzimmers befanden sich lauter bedeutende Werke. Hunderte und Aberhunderte davon, die Viktor im Laufe seiner langjährigen Eigenschaft als Lektor eines belletristischen Verlages gesammelt hatte. Er hatte sie nicht nur alle gelesen, sondern einen großen Teil davon auch redigiert. Außerdem schrieb er seit Jahren selbst. Neben einem Weinführer hatte er bereits eine kleine Sammlung Kurzgeschichten und ein Sachbuch über die Trinkgewohnheiten des Adels im frühen Mittelalter verfasst, und vor kurzem hatte er seinen ersten Roman vollendet und unter Pseudonym an einen Konkurrenzverlag gesandt - er wolle keinen Vorteil aus seiner Stellung ziehen, sagte er. Viktor, der seit Wochen gespannt auf Nachricht wartete, hatte mir das Manuskript nicht zum Probelesen gegeben. Was seine eigenen literarischen Fähigkeiten anging, war er nicht nur abergläubisch, sondern legte auch aus naheliegenden Gründen keinen besonders großen Wert auf mein sachverständiges Urteil. Ich wusste nur, dass das Buch irgendetwas mit Südamerika zu tun hatte, denn mit diesem Thema hatte er sich in den letzten Monaten intensiv befasst.


    Dafür hatte ich jedoch eigenhändig den Stick mit seiner Romandatei in versiegeltem Umschlag entgegengenommen und es per notarieller Prioritätsverhandlung zur Wahrung seiner Urheberrechte bestätigt.


    Ich hatte zwar keine Ahnung, worum es in Viktors Werk ging, aber seinen Bemerkungen zufolge war das Buch der kommende Bestseller und mindestens ein Fall für die Top 10.


    Viktor legte Liebe ohne Skrupel zurück aufs Sofa und musterte mich verständnisvoll. „Ich denke mir, dass du mit dieser Art von Lektüre gewisse Defizite auffangen willst.“


    Frustriert erwiderte ich seinen Blick. Zugegeben, ich mochte seichte Bücher, doch das sagte meiner Meinung nach nichts über meine geistigen Fähigkeiten aus. Ich hatte mein Examen mit Prädikat bestanden, und zwar landesweit als Drittbeste meines Jahrgangs. Im Alter von dreiunddreißig Jahren konnte ich nicht nur auf eine Dissertation mit summa cum laude zurückblicken, sondern auch auf eine respektable, bestens dotierte Stellung als Juniorpartnerin in einer exklusiven Anwaltskanzlei. Die Firma gehörte zwar meinem Onkel, doch das minderte den Wert meiner Teilhaberschaft keineswegs, denn ich hatte meinen Eintritt in die Sozietät nicht etwa einem verwandtschaftlichen Bonus zu verdanken, sondern einzig und allein meinen juristischen Kenntnissen. Onkel Rufus wurde nicht müde, das gegenüber jedermann, den es anging, zu betonen.


    „Von welchen Defiziten sprichst du?“


    „Nicht von intellektuellen“, beeilte Viktor sich zu versichern.


    „Sondern?“


    Die Frage war überflüssig, das begriff ich im selben Augenblick, als Viktor anfing, mir die Bluse aufzuknöpfen. Er legte seine Hand auf meine rechte Brust und massierte sie, womit er wohl zum Ausdruck bringen wollte, dass ich unter einem Sexualdefizit litte und er diesem beklagenswerten Zustand nun abhelfen würde.


    „Du brauchst Romantik?“, fragte er.


    „Äh ... ja.“


    „Und Leidenschaft?“


    Ich nickte stumm.


    „Dann gebe ich sie dir.“


    Er machte seine Ankündigung umgehend wahr, zog mir mit einem Ruck den Slip mitsamt Strumpfhose runter und drückte mich in die Kissen. Mein Liebesroman bohrte sich hart in meinen Rücken und Viktor sich nicht minder hart in meine Weichteile. Die Federung des Sofas quietschte protestierend, während Viktor sich entflammt stöhnend auf mir betätigte und mir ins Ohr keuchte, wie sehr er mich liebe. Das würde ohne Frage eins der kürzeren Zwischenspiele werden. Ich zählte genau bis fünfundachtzig.


    Hinterher war Viktor völlig erledigt und meinte, ich hätte ihn halt mal wieder wild gemacht. Was blieb mir anderes übrig, als geschmeichelt zu lächeln?


    


    

  


  
    

    Kollegen und andere Nervensägen


    


    Am nächsten Morgen kam ich zu spät zur Arbeit, nicht nur, weil ich schlecht geschlafen hatte, sondern weil ich im Berufsverkehr steckengeblieben war.


    Erst zehn Minuten nach dem Termin, für den mein erstes Mandantengespräch an diesem Vormittag festgelegt war, traf ich in der Kanzlei ein. Ich eilte durch den Empfangsraum, begrüßte flüchtig Frau Helmke und Frau Sittich, die beiden Säulen des Sekretariats, bog ab in den Gang, der zu meinem Büro führte und rannte prompt in meinen Kollegen und Sozietätspartner Friedhelm Melchior hinein.


    „Ups“, sagte ich atemlos.


    „Verzeihung“, sagte er, und: „Guten Morgen.“ Er fasste mich beim Ellbogen und stützte mich fürsorglich. Seit er von meiner bevorstehenden Hochzeit erfahren hatte, war er der felsenfesten Überzeugung, dass ich schwanger sei und geschont werden müsse. Wenn er sich unbeobachtet glaubte, starrte er auf meinen Bauch und rechnete sich aus, wann meine Mutterschutzfrist anfing.


    „Morgen“, erwiderte ich verdrossen seinen Gruß und machte mich los. Ich war mitnichten schwanger und konnte Friedhelms übertriebenes Getue nicht ausstehen, vor allem deshalb nicht, weil für meinen Geschmack zu viel Berechnung dahintersteckte.


    Friedhelm war der Scheidungsexperte in der Kanzlei. Ich selbst hatte mich auf Steuer- und Schadensersatzrecht spezialisiert, bildete mich aber gleichzeitig durch die regelmäßige Teilnahme an Lehrgängen zur Notarin fort. Onkel Rufus hatte als Seniorpartner das Notariat in der Kanzlei inne, doch er plante, sich in zwei, spätestens drei Jahren zur Ruhe zu setzen. Dann musste die Notarstelle neu besetzt werden, wenn die Kanzlei sich nicht um eine ihrer wichtigsten Einnahmequellen bringen wollte. Friedhelm hätte das Notariat gern übernommen, genau wie ich. Doch das hatten weder er noch ich zu entscheiden, sondern der Präsident des Landgerichts. Die Berufung zum Notar erfolgte aufgrund eines komplizierten Punktesystems, in das nicht nur die Examensnote, sondern auch die Anzahl der Lehrgänge und die Beurkundungen als amtlich bestellter Notarvertreter Eingang fanden. Friedhelm hatte mir ein paar Jahre Berufserfahrung und damit einige Notarvertretungen voraus, dafür hatte ich die wesentlich bessere Note und eine weit höhere Anzahl an Lehrgängen vorzuweisen. Es würde ein Kopf-an-Kopf-Rennen werden, bei dem ich zurzeit rein rechnerisch die Nase deutlich vorn hatte. Nichtsdestotrotz fand Friedhelm, dass er die älteren Rechte hätte und baute darauf, dass ich rechtzeitig der Mutterschaft anheimfiel. Worauf er allerdings bis zum Jüngsten Tag warten konnte.


    „Du hast Mandantschaft in deinem Büro“, sagte er. „Der Mann wartet schon eine ganze Weile.“


    „Ich bin im Stau hängengeblieben.“


    „Immer in Eile, wie?“


    „Nicht immer.“


    „Aber immer öfter. Du solltest mal ein bisschen ausspannen, Ariane.“


    Hatte seine Stimme gerade eine Spur gönnerhaft geklungen? Egal. Er würde schon noch rechtzeitig merken, dass er es nicht mit einer werdenden Mutter, sondern einer werdenden Notarin zu tun hatte.


    Ich wappnete mich innerlich, als ich mein Büro betrat und Heiko Hieronymus auf dem Besuchersessel sitzen sah. Er drehte sich um und schob den Kaugummi von einer Backe in die andere. „Ich warte schon seit zehn Minuten“, maulte er.


    Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch, ihm gegenüber.


    „Tut mir leid“, sagte ich, um Gelassenheit bemüht. Das fiel mir nicht leicht angesichts dieses besonderen Mandanten. Heiko Hieronymus tat sich rein optisch in erster Linie durch seinen kahlrasierten, polierten Schädel und eine klassische Boxernase hervor. Sein mit Hilfe diverser Kraftmaschinen bis in den letzten Muskel austrainierter Körper steckte zumeist in locker sitzenden, glänzenden italienischen Seidenanzügen, handgenäht, das Stück bestimmt nicht unter fünftausend Euro.


    Im Gegensatz zu seinem edlen Outfit bewegten Heikos Manieren sich auf der Skala guten Benehmens irgendwo zwischen jämmerlich und nicht vorhanden. Von Begrüßungsfloskeln wie Guten Morgen oder einem zuvorkommenden Händedruck hielt er nicht viel. Stattdessen gefiel er sich darin, seine Gesprächspartner, insbesondere mich, mit Kleinchen anzureden und während des Redens den Brilli in seiner gepiercten Zungenspitze gegen seine Schneidezähne klacken zu lassen, erst langsam, dann immer rasanter, bis es so klang, als würde tütenweise Popcorn in seinem Mund explodieren.


    Durchschnittlich einmal im Quartal tauchte er in der Kanzlei auf, ließ sich in allen möglichen Rechtsfragen von mir beraten (vorzugsweise interessierte er sich dafür, wie er das Finanzamt loswerden könne) und bestand anschließend darauf, das Honorar bar zu zahlen, vermutlich, weil er ständig mehr Bargeld besaß, als er unters Volk bringen konnte.


    Er war ganze einundzwanzig Jahre alt und nannte außer dem Einkaräter in seiner Zunge ein Penthouse, eine Villa im Westend, einen Ferrari, eine Harley Davidson und eine ganze Riege stark geschminkter Freundinnen sein eigen. Offiziell stammten seine Einkünfte aus den vier Spielhallen, die er betrieb, doch inoffiziell trugen seine Damenbekanntschaften sicher nicht unerheblich zu seinem Reichtum bei. Das meiste aber verdiente er höchstwahrscheinlich mit Drogengeschäften.


    Zu Heikos Verdruss besaß man beim Finanzamt die Frechheit, sich immer häufiger für die Herkunft des vielen Geldes zu interessieren. Einer der Beamten hatte sich sogar anlässlich eines Ortstermins in einem seiner Betriebe erdreistet, Heiko der Geldwäsche zu bezichtigen, indem er behauptet hatte, die Spielhallen könnten unmöglich so viel Geld einbringen, wie Heiko für seine diversen Immobilien und Fahrzeuge ausgab.


    „Ich hab dem Typ erzählt, dass ich das Geld für den Ferrari und für das Penthouse geschenkt gekriegt hab“, gestand Heiko.


    „Das war ein Fehler“, erklärte ich.


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und ich zuckte erschrocken zusammen. „Woher sollte ich das denn wissen?“, brüllte er. „Sie sind doch meine Anwältin! Sie hätten mir das sagen müssen!“


    „Dazu hätten Sie mich zuerst fragen müssen. Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen an mich verweisen, wenn es Fragen zur Veranlagung gibt.“


    Er beruhigte sich etwas. „Die wollen jetzt eine genaue Aufstellung über alle Schenkungen der letzten fünf Jahre, mit exakter Angabe der Summen und der Schenker und so. Was bedeutet das?“


    „Das bedeutet, dass Sie Steuern zahlen sollen.“


    „Noch mehr Steuern?“, schrie er. „Ich schmeiß denen doch schon so unendlich viel in den Rachen!“


    „Ja, Einkommensteuer, Gewerbesteuer und Umsatzsteuer. Aber keine Schenkungsteuer.“


    „Aber für das blöde Penthouse hab ich doch auch schon Steuern bezahlt!“


    „Grunderwerbsteuern“, assistierte ich.


    „Wieso reicht das denen denn nicht?“, beschwerte er sich.


    „So ist das nun mal. Heutzutage werden in allen möglichen Lebensbereichen Steuern erhoben. Kraftfahrzeugsteuer, Versicherungssteuer, Mehrwertsteuer, Erbschaftsteuer. Sogar Sektsteuer. Tja, und auch Schenkungsteuer. Wenn Sie Schenkungen erhalten, fällt Schenkungsteuer an.“


    „Scheißsteuer!“, rief er wütend.


    „Das ist unser System.“


    „Diese Scheißschenkungssteuer, ist das viel?“


    Ich sagte ihm, wie hoch der Prozentsatz war, und er musste sich mit beiden Händen an der Kante meines Schreibtischs festklammern.


    Er überwand den Schock jedoch überraschend schnell. „Nehmen wir mal an, der Typ vom Finanzamt wär krank“, meinte er schlau.


    „Krank?“, fragte ich verständnislos.


    „Genau. Nehmen wir einfach mal an, er könnte nicht mehr ins Finanzamt kommen. Weil er zum Beispiel ins Krankenhaus müsste oder so. Was wäre dann?“


    „Was sollte dann sein?“


    „Himmel, Kleinchen, jetzt stehen Sie aber auf der Leitung!“


    „Ich darf Sie bitten, mich nicht Kleinchen zu nennen“, sagte ich würdevoll.


    „Sie sind aber doch bloß so ‘ne halbe Portion.“


    „Dann sollten Sie sich vielleicht eine größere Anwältin suchen.“


    „Jetzt seien Sie mal nicht gleich eingeschnappt. Also, worauf ich hinauswollte ...“


    Er hatte meine Geduld eindeutig überstrapaziert. „Das vergessen Sie lieber ganz schnell“, fuhr ich ihn an. „Sie ahnen ja gar nicht, wie viele Finanzbeamte es gibt.“


    Er trommelte mit allen zehn Fingern auf dem sündhaft teuren Aktenköfferchen herum, das auf seinen Knien lag. Seine Blicke irrten über mich hinweg, und er ruckelte auf seinem Stuhl hin und her. Irgendetwas machte ihm anscheinend schwer zu schaffen.


    „Was nützt einem das ganze Geld, wenn man es nicht anlegen kann“, jammerte er. „Heutzutage kann man ja nicht mal mehr was auf die Bank bringen, ohne dass die gleich dämliche Fragen stellen. Ich weiß überhaupt nicht mehr wohin damit! Wie, zum Teufel, soll ich es bloß anstellen, aus Bargeld Buchgeld zu machen? Wie, hä?“


    „Wenn Sie damit auf Einkünfte anspielen, die Sie möglicherweise schwarz oder gar aus verbotenen Transaktionen erzielt haben, so lassen Sie mich bitte aus dem Spiel“, setzte ich an, doch Heiko unterbrach mich mit einer brüsken Handbewegung. Er stellte den Koffer ab und beugte sich weit über meinen Schreibtisch nach vorn. Sein Zungenbrilli klickerte gegen seine Zähne.


    „Ich mach Ihnen ein Angebot“, flüsterte er nervös.


    Ich stand auf und betrachtete ihn eiskalt. „Die Unterredung ist beendet.“


    Er sah mich von unten herauf an, mit geschlitzten Augen, gerade so, als versuchte er, die Grenzen meiner Redlichkeit und Standhaftigkeit abzuschätzen.


    „Sie haben sich mein Angebot gar nicht angehört, Kleinchen.“


    „Das muss ich nicht. Mir ist völlig klar, worauf Sie hinauswollen. Ich habe keinerlei Interesse daran, Ihr Schwarzgeld auf meinen Anwaltskonten zu waschen. Raus, aber sofort.“


    Er stand auf und fuhr sich mit beiden Händen über den kahlen Schädel. Die kaum sichtbaren Borsten verursachten ein schabendes Geräusch unter seinen Fingern.


    „Okay, Lady“, sagte er und zeigte mit lang ausgestrecktem Zeigefinger auf mich, „okay, okay.“


    Dann war er draußen.


    Erst am Nachmittag bemerkte ich, dass er sein Köfferchen in meinem Büro vergessen hatte. Ich bat Frau Sittich, Herrn Hieronymus anzurufen und ihm mitzuteilen, dass der Koffer noch in der Kanzlei sei.


    Ein paar Minuten später kam Frau Sittich zu mir ins Büro. Sie war eine gesetzte Erscheinung, stets formell gekleidet mit Faltenrock und Bluse oder Twinset; sie arbeitete bereits seit fünfzehn Jahren für die Kanzlei und hatte den Laden schon zu der Zeit geschmissen, als Onkel Rufus noch Einzelkämpfer gewesen war. Normalerweise konnte sie nichts aus der Ruhe bringen, doch jetzt wirkte sie besorgt.


    „Er ist verhaftet worden“, sagte sie.


    Ich löste mich von dem Unfall mit doppeltem Totalschaden, den ich gerade bearbeitete. „Wer ist verhaftet worden?“


    „Der Herr Hieronymus. Wegen unerlaubten Drogen- und Waffenbesitzes.“


    Das wunderte mich kein bisschen. Erstaunlich war lediglich, dass es schneller als erwartet passiert war. Anscheinend hatten die Behörden ihn schon länger im Visier gehabt.


    „Er will, dass Sie zu ihm ins Untersuchungsgefängnis kommen.“


    „Wer sagt das?“


    „Die junge Frau, die bei ihm zu Hause ans Telefon gegangen ist. Die mir auch von der Verhaftung erzählt hat. Natascha Irgendwas.“


    „Dann sagen Sie doch bitte dieser Natascha, sie möchte Herrn Hieronymus ausrichten, dass ich abgesehen von Steuerfällen nicht als Strafverteidigerin arbeite. Und dass ich für Herrn Hieronymus künftig auch in anderen Angelegenheiten nicht mehr tätig bin.“


    Frau Sittich nickte. „In Ordnung. Ach ja, und wegen des Koffers meinte sie, dass jemand vorbeikommt und ihn abholt.“


    


    

  


  
    

    Alter Wein und neues Buch


    


    Zwei Tage später stand der Koffer immer noch in meinem Büro. Ich hatte wiederholt bei Heiko zu Hause anrufen lassen, doch dort war weder Natascha Irgendwas noch sonst jemand zu erreichen. Bei seinem Handy ging nur die Mailbox dran, die ich höflich um schnellstmöglichen Rückruf bat. Durch meine Gerichtstermine, die üblichen Aktenberge und den Trubel, den die bevorstehende Hochzeit verursachte, vergaß ich schließlich den Koffer. Britta schleppte mich (zur letzten Feinabstimmung, wie sie sagte) nacheinander in den Blumenladen, der für die Dekorationen zuständig war, in das Restaurant, das den Empfang ausrichten sollte, zu dem Caterer, der den Polterabend beliefern würde, in das Haushaltsgeschäft, wo sich unser Hochzeitstisch unter den vielen, von Britta ausgewählten Geschenken bog. Ich fand weder an den Dekorationen noch an der Menüfolge etwas auszusetzen, betrachtete aber beim Geschenketisch zweifelnd das Meißener Espressoservice, das achtundsechzigteilige Tafelsilber und das zwölfteilige Set aus Eierbechern und -löffeln.


    „Was soll ich bloß mit diesem ganzen Zeug? Außerdem hab ich schon Eierbecher.“


    „Du meinst das vergammelte, angestoßene Zeug, das du dir im ersten Semester auf dem Flohmarkt geholt hast? Diese alten Eierbecher kannst du unmöglich Besuchern vorsetzen.“


    Ich hatte noch nie zwölf Besuchern Eierbecher vorgesetzt, doch bevor das Gespräch zu einer Diskussion ausartete, bei der ich ohnehin unterlag, sagte ich lieber zu allem Ja und Amen.


    Ich geriet auch bei unserem nachfolgenden Besuch im Brautmodenhaus nicht aus der Fassung, als Frau Schnitt-Lange uns händeringend mitteilte, dass Fly Away leider noch nicht fertig sei, da die mit der Änderung betraute Schneiderin sich bei einem Treppensturz einen Nasenbeinbruch zugezogen hätte.


    Es war mir herzlich egal - nicht der Nasenbeinbruch, aber das unfertige Kleid -, denn im Zweifel hätte ich Fly Away gerne gegen Come Together eingetauscht, das hatte mir sowieso besser gefallen. Doch Frau Schnitt-Lange versprach, das Kleid mit ihren eigenen Händen, notfalls in Nachtarbeit, auf die richtige Länge zu kürzen.


    Wie auch immer, an diesem stressreichen Tag war ich froh, endlich nach Hause zu kommen. Viktor hatte während der letzten Tage ebenfalls sehr viel zu tun gehabt, da er wegen der bevorstehenden Flitterwochen gezwungen war, jetzt schon für die Buchmesse im Oktober vorzuarbeiten. Er telefonierte pausenlos mit Presseleuten, Händlern, Vertretern, Autoren und Lizenznehmern wegen der umfangreichen Terminplanung und rannte ständig mit Handy und iPad gleichzeitig durch die Gegend, um jederzeit wichtige Absprachen und Adressen abrufbereit zu haben.


    Doch wenige Tage vor dem Hochzeitstermin empfing er mich abends mit einem Glas Bordeaux, einen edlen, über zwanzig Jahre alten Tropfen, den er nur zu besonderen Gelegenheiten kredenzte. Ein strahlendes Lächeln verklärte sein männlich-hübsches Gesicht. Er brauchte es mir nicht erst zu sagen. Ich sah ihm sofort an, was geschehen war.


    „Du hast Bescheid über dein Buch!“, jubelte ich und fiel ihm stürmisch um den Hals.


    Er lachte und brachte den Rotwein in Sicherheit. „Ein Schreiben von Schreiber und Kramm! Die Leute dort sind total begeistert!“ Viktors Augen funkelten, während er das Antwortschreiben des bekannten Verlags durch die Luft schwenkte. „Sieh dir das an! Fünfzigtausend als Garantiehonorar!“


    „Wow!“, schrie ich.


    Viktor warf lachend den Kopf zurück. „Weißt du was? Das ist die höchste Vorschusssumme, die hierzulande jemals einem unbekannten Autor für sein erstes Werk geboten wurde!“


    „Es ist aber doch gar nicht dein erstes Werk. Dein Weinführer ist doch bis jetzt sehr gut gegangen, oder nicht?“


    Das schien seine Laune aus unerfindlichen Gründen ein wenig zu dämpfen.


    „Das wissen die doch nicht. Vergiss nicht, für die heiße ich Viktor Wolke.“


    Was als Pseudonym sehr gut passte, fand ich. Er schien tatsächlich auf Wolken zu schweben.


    „Wie soll das Buch denn heißen?“


    Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Er hatte sich nicht mal bei der Auswahl des vorläufigen Arbeitstitels nennenswerte Mühe gegeben, weil, so behauptete er, die meisten Lektoren ohnehin prinzipiell die Vorschläge von Autoren verwarfen, weshalb er auch einfach den erstbesten Titel aufs Deckblatt geschrieben hatte, der ihm eingefallen sei: Flucht in den Süden.


    „Das klingt doch gar nicht so schlecht“, meinte ich, in der Erwartung, dass er mir jetzt endlich erzählen würde, wovon sein Roman handelte.


    Doch Viktor winkte ab, als ich ihn um Einzelheiten bat; dazu sei er jetzt nicht in Stimmung. Stattdessen wollte er mit mir auf seinen großen Bucherfolg anstoßen. Wir tranken jeder vier Gläser Rotwein, dann liebten wir uns auf dem Teppich vor dem Kamin.


    Drei Minuten und zehn Sekunden später ließ Viktor befriedigt von mir ab und erklärte inbrünstig, was für eine wunderbare Frau und Geliebte ich doch sei. Ich war wunschlos glücklich. Der Wein hatte mich prima in Stimmung gebracht, um ein Haar wäre ich vorhin zum Orgasmus gekommen, es hatten höchstens fünf Sekunden gefehlt. Die würden wir garantiert beim nächsten Mal noch schaffen. Da sollte doch mal einer sagen, dass wir nicht als Paar bestens harmonierten.


    


    

  


  
    

    Eine Überdosis Familie


    


    Unser Glück hätte noch perfekter sein können, wären da nicht Viktors Verwandtschaft gewesen und die obligatorischen Sonntagsbesuche bei seiner Mutter. Was Viktors Familie betraf, so hörte leider jegliche Ähnlichkeit mit Ashley schon beim Namen auf.


    Dabei stand Viktors Elternhaus an schierer Pracht Seven Oaks sicher nicht viel nach. Abgesehen von den fehlenden Säulen ähnelte der prunkvolle, langgestreckte Bau mit dem grünspangesprenkelten Kupferdach eher dem Stammsitz eines Plantageneigners als einem normalen Wohnhaus. Das Wilke’sche Anwesen war umgeben von einem weitläufigen Park, dessen makellos gepflegter Zustand von drei festangestellten Gärtnern gewährleistet wurde. Das Haus war gigantisch, fast ein Schloss. Nicht einmal Viktor wusste genau, wie viele Zimmer es hatte, vermutete jedoch allein in dem Seitentrakt, der für das Personal zur Verfügung stand, mehr als zwanzig Räume.


    Ich war im Begriff, in eine stinkreiche Familie einzuheiraten. Viktors Vater war Großaktionär eines in Europa führenden Reifenherstellers gewesen und hatte bei seinem Tod vor achtzehn Jahren seiner Frau Alma mehr Millionen hinterlassen, als sie zählen konnte. Viktor und seine Schwester waren allerdings durch eine ausgeklügelte testamentarische Regelung zu Schluss- und Nacherben bestimmt worden, was nichts anderes besagte, als dass sie erst nach Muttis Tod an den Zaster kämen. Sie hätten natürlich Pflichtteilsansprüche geltend machen können, doch das hätte sie laut Testament automatisch von der Schlusserbschaft ausgeschlossen. Da die Witwe Wilke schon zu Lebzeiten ihres Gatten von extrem hinfälliger Gesundheit gewesen war, hatten Viktor und seine Schwester seinerzeit beschlossen, noch die paar Jährchen bis zu Almas Ableben zu warten und dafür lieber alles zu nehmen.


    Nach dem Tode von Wilke Senior war indessen die dreijährige Frist zur Geltendmachung von Pflichtteilsansprüchen rasch verstrichen; Alma hatte seitdem zwar nicht aufgehört, zu kränkeln, doch es war eine Tatsache, dass ihr Zustand in den letzten achtzehn Jahren insgesamt völlig stabil geblieben war. Wahrscheinlich würde es ihr auch noch in den nächsten achtzehn Jahren vergönnt sein, ihre Nachkommen Sonntag für Sonntag um sich zu versammeln und bei Frankfurter Kranz und Schwarzwälder Kirschtorte ihre ungezählten Wehwehchen zu beklagen. Dennoch würden weder Viktor noch seine Schwester je auf die Idee verfallen, den Familiennachmittagen fernzubleiben. Im Gegenteil, sie legten selbst großen Wert auf diese Besuche, und zwar nicht etwa nur deshalb, weil Alma eine recht freigiebige Sponsorin war - sie hatte beispielsweise den größten Teil unserer Eigentumswohnung und Viktors neuen BMW bezahlt.


    Nein, die Geschwister hingen tatsächlich an ihrer Mutter, was mich wirklich immer wieder überraschte.


    Für mich war es nicht leicht, diese Anhänglichkeit nachzuvollziehen, was nur zum Teil daran lag, dass meine eigenen Eltern bereits seit fast zehn Jahren tot waren und ich seitdem gewohnt war, mich allein durchzuschlagen. Immerhin pflegte ich zu Onkel Rufus und Tante Marie, die seit dem Autounfall meiner Eltern meine nächsten noch lebenden Verwandten waren, ein durchaus familiäres und sehr herzliches Verhältnis. Dennoch konnte ich mich nicht erinnern, dass es jemals bei einem unserer gelegentlichen gegenseitigen Besuche zu solch blindwütigen Aufwallungen kritikloser Affenliebe gekommen wäre, wie sie im Hause Wilke die sonntägliche Regel war.


    Der Sonntag vor unserem Hochzeitstermin bildete keine Ausnahme. Alma, gewandet in einen waldmeistergrünen Sack von Strickkleid, thronte wie gewöhnlich in ihrem Ohrensessel beim Kamin, das rechte Bein mit den einbandagierten Krampfadern auf einen gepolsterten Schemel gebettet.


    Arlette, das französische Hausmädchen, servierte Kaffee und Kuchen auf den Beistelltischchen, und auch sonst war alles so, wie Alma es schätzte.


    Viktors Zwillingsschwester, eine laut Alma begnadete Innenarchitektin, die aus Gleichbehandlungsgründen auf den Namen Viktoria getauft war und Viktor ähnelte wie ein Ei dem anderen, saß in dem Sessel, der dem von Alma am nächsten stand, und überwachte von dort aus mit mütterlicher Hingabe das Tun und Treiben von Jason und Jonas, ihrer beiden Söhne, ebenfalls Zwillinge, die momentan wieder einmal damit beschäftigt waren, Almas Mops durch den überheizten Biedermeiersalon zu jagen. Der Mops hieß Herzi und war ebenso grauhaarig und verfettet wie Alma. Die sonntägliche Hatz durch Jason und Jonas war alles, was Herzi im Laufe einer Woche an Auslauf zuteilwurde. Der Geifer flog ihm in Flocken vom Maul, während er hilflos keuchend vor den fünfjährigen Zwillingen floh und dabei vergeblich versuchte, mit den Krallen seiner Pfoten auf dem blankgebohnerten Intarsienparkett Halt zu finden.


    Alma erkundigte sich unterdessen nach dem Fortgang der Hochzeitsvorbereitungen. Sie hatte es noch immer nicht verwunden, dass Britta die gesamte Organisation an sich gezogen hatte.


    „So, eine Richterin ist diese Britta also“, hatte sie spitz bemerkt, wobei ihr Tonfall deutlich zum Ausdruck brachte, wie absurd die Vorstellung war, dass eine Juristin reibungslos das Management einer standesgemäßen Hochzeitsfeier bewältigen könnte. Wir hatten ausgemacht, nur in engerem Kreis zu feiern, doch selbst der kleinste gemeinsame Nenner ergab immer noch mehr als achtzig geladene Gäste; allein von Viktors Seite würden mehr als sechzig Leute kommen, von denen ich die meisten noch nie gesehen hatte.


    Alma war aufgrund ihrer schwächlichen Konstitution leider nicht in der Lage, sich selbst um diese Dinge zu kümmern, hätte es aber gern gesehen, wenn Viktoria sich der Sache angenommen hätte. Ihre patente und begabte Tochter wäre selbstverständlich ganz anders an diese diffizile Aufgabe herangegangen als die dahergelaufene beste Freundin der Braut.


    „Alles ist so gut wie geregelt“, erklärte ich.


    „Britta kümmert sich wirklich sehr gut um alles“, warf Viktor solidarisch ein, „denn Ariane hat ja so wenig Zeit.“


    „Was für ein Kleid hast du dir ausgesucht, Ariane?“, fragte Viktoria.


    Ich schluckte und blieb die Antwort schuldig. Wie hätte ich ihr auch gestehen können, dass ich ein Konfektionskleid tragen würde? Als Kleider im eigentlichen Sinne fungierten für Viktoria nur Designerstücke im Gegenwert eines monatlichen Topmanagergehalts.


    Auch sonst hatte Viktoria eine ganz bestimmte Art an sich, ihre Mitmenschen einzuschüchtern. Dazu musste sie nicht einmal viel sagen. Ihre bloße Anwesenheit reichte. Während Alma trotz Millionen und Biedermeier und französischen Hausmädchens ihre bescheidene Herkunft auch nach fast vierzig Jahren Reichtum nicht verleugnen konnte (das Geschäftsimperium ihres verblichenen Gatten hatte in einer winzigen Hinterhofgarage mit der Runderneuerung von Altreifen seinen Anfang genommen), wirkte Viktoria stets, als könne sie auf eine aristokratische Ahnenreihe bis zur Ritterzeit zurückblicken. Alles an ihr war perfekt. Egal, wie lange man sie auch anstarrte, es war unmöglich, einen Makel an ihr zu entdecken.


    Ihr hellblondes Haar fiel als glatter Pagenkopf gefällig um ihr Gesicht. Ihre Augen schimmerten azurblau. Ihre Lippen glänzten in sanftem Koralle, derselbe Farbton wie ihr geschmackvoll drapiertes Seidentuch, das makellos gefältelt auf ihrem samtig weißen Ralph-Lauren-Kaschmirpulli lag. Ihre zarten Fesseln waren dezent gekreuzt und lenkten den Blick des Betrachters auf die eleganten, schmalen Schuhe, die exakt vom selben Marineblau waren wie der knielange Rock.


    Ich hatte sie lange genug angestarrt und tat das, was in solchen Fällen immer half. Ich nahm meine Brille ab. Jetzt war von Viktoria außer einer verwaschenen, koralle-weiß-marinefarbenen Fleckenmischung nichts mehr zu erkennen.


    Diese Frau war einfach zu vollkommen, um real zu sein. Dabei war sie fast vierzig Jahre alt. Genau wie Viktor. Doch der hatte ja zum Glück seine kleinen Schwächen. Drei Minuten und zehn Sekunden zum Beispiel. Das ließ ihn wenigstens noch menschlich und liebenswürdig erscheinen.


    „Wieso drei Minuten?“, fragte Alma irritiert.


    Ich erschrak. Anscheinend hatte ich laut gedacht.


    Zum Glück lenkten Jason und Jonas die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, denn sie hatten Herzi in den Kamin gehetzt. Gott sei Dank brannte kein Feuer darin, weshalb Herzi auch nicht in Flammen aufging, sondern nur unter Bergen von Ruß begraben wurde. Schwarzer Staub stieg auf und senkte sich anschließend in groben Partikeln auf die antike Chinabrücke zu meinen Füßen und meine neuen Lederslipper.


    „Ihr kleinen wilden Schelme“, sagte Alma wohlwollend.


    Die kleinen wilden Schelme schlugen mehr der mopsigen, großmütterlichen Seite nach. Sie waren gedrungene, halslose kleine Kerle mit struppigen braunen Schöpfen, knubbeligen Nasen und tückischen Augen. Jedes Mal, wenn ich ihrer ansichtig wurde, überkam mich immense Erleichterung, weil mir das Los der Mutterschaft erspart bleiben würde. Viktor hatte sich schon während seiner ersten Dauerverlobung vor rund zehn Jahren sterilisieren lassen, denn er war der Meinung, in diese Welt solle man besser keine Kinder setzen. Wenn ich seine Neffen betrachtete, musste ich ihm rechtgeben. Erst am vorletzten Sonntag hatten sie eine Reihe unbezahlbarer Fayencen aus dem achtzehnten Jahrhundert zum Kegeln benutzt, wobei ihnen Herzi als Kugel gedient hatte.


    „Herzi sieht aus wie ein Dreckschwein“, sagte Jason.


    „Das sagt man nicht“, tadelte Viktoria liebevoll.


    „Dreckschwein, Dreckschwein, Dreckschwein“, rief Jonas.


    „Nicht doch“, meinte Alma gutmütig. „Schaut mal, wie der Herzi sich aufregt.“


    Herzi sog in pfeifenden Atemzügen die Luft ein und kroch auf dem Bauch unter den nächstbesten Tisch. Jonas und Jason packten ihn bei den Hinterpfoten und zerrten ihn wieder hervor. Dabei fiel die Kaffeetasse um, die auf dem Tischchen stand, und der Kaffee lief über den Rand und tropfte auf den Hund. Alma und Viktoria schauten den kleinen Rackern nachsichtig dabei zu, wie sie den leise jaulenden Mops um zahlreiche Hundejahre altern ließen.


    Ich wartete darauf, dass Viktor seiner Mutter und seiner Schwester endlich von dem Buch erzählte, doch er reagierte nicht auf meine aufmunternden Blicke und Gesten. Stattdessen lauschte er aufmerksam den Schilderungen von Alma, die mit viel Liebe zum Detail ihre Abführprobleme seit dem letzten Sonntagskaffee beschrieb. Der Durchfall vom Sonntagabend hatte am Montag zu Hämorrhoiden geführt, weshalb sie am Dienstag ein Mittel zur Verlangsamung der Darmtätigkeit eingenommen hatte, was dann allerdings am Mittwoch eine Verstopfung zur Folge gehabt hatte, die wiederum ganz schlecht für die Hämorrhoiden war, welche prompt am Donnerstag und Freitag zu hühnereigroßen Gebilden herangewuchert waren. Gestern, am Samstag, hatte Alma deshalb auch wieder auf Abführmittel zurückgegriffen, womit der Stand der Dinge in verdauungstechnischer Hinsicht derselbe war wie letzten Sonntag.


    Als ich Viktor auf der Heimfahrt fragte, warum er nichts von seinem Erfolg als Autor erzählt hatte, meinte er, es sei besser, erst mal abzuwarten.


    „Wieso warten?“, fragte ich erstaunt. „Auf was denn?“


    „Na, auf den Vertrag. Erst wenn es schriftlich ist, ist es auch amtlich. Du bist Juristin, du müsstest es doch wissen.“


    „Ja, aber es ist doch alles klar, oder nicht?“


    Er druckste, und seine Hände am Steuer verkrampften sich. „Die Sache ist die, Ariane: Es könnte da ein paar Schwierigkeiten geben. Deshalb will ich auf keinen Fall vorgreifen.“


    „Schwierigkeiten?“


    Er nickte und wirkte dabei leicht gequält. „Hast du schon mal mit einem Verrückten zu tun gehabt? Mit jemandem, der plötzlich auf dich zukommt und dir irgendwas unterjubeln will?“


    Ich musste an Heiko Hieronymus denken und nickte.


    „So was in der Art ist mir vorgestern passiert“, gestand Viktor.


    „Mir auch“, gab ich zurück.


    „Wirklich? Erzähl mal.“


    „Nein, erst du“, sagte ich.


    Doch Viktor schüttelte den Kopf. „Es ist wahrscheinlich nicht der Rede wert. Ich mache mir vermutlich ganz umsonst Gedanken. Wozu soll ich dich auch noch damit behelligen, so kurz vor der Hochzeit? Nein, nein, am besten ist, wir lassen das Thema ruhen.“


    


    

  


  
    

    Kurzer Prozess und guter Rat


    


    Der Countdown bis zur Hochzeit lief unaufhaltsam weiter, doch an mir ging das Ganze irgendwie vorbei. Ich hatte buchstäblich keine Zeit, mir den Kopf deswegen zu zerbrechen, es war, als tangierte mich das bevorstehende Ereignis nur entfernt, ja, als würde jemand ganz anderer heiraten. Es berührte mich nicht einmal, dass Fly Away immer noch nicht fertig war, was ich am Vortag der standesamtlichen Trauung auf Umwegen während eines Verhandlungstermins am Landgericht erfuhr.


    Ich vertrat einen Apotheker als Beklagten in einem Produkthaftungsverfahren, bei dem es um heftige allergische Reaktionen einer Patientin auf eine vom Apotheker selbst kreierte und gemixte Creme gegen Allergien ging. Richterin in diesem Schmerzensgeldprozess war zufällig meine beste Freundin Britta.


    Sie klappte geschäftig die Akte auf und rief per Mikrophon den Rechtsstreit auf, obwohl alle Beteiligten bereits anwesend waren, nämlich meine Wenigkeit als Beklagtenvertreterin sowie die Klägerin in Person und deren Anwalt, der gelangweilt in die Gegend starrte.


    Britta nahm die Anwesenheit auf, wedelte mit den Fotos herum, die der Sachverständige für das Beweisgutachten aufgenommen hatte, und bat die Bevollmächtigten, an den Richtertisch zu treten.


    Ich war eine Idee schneller als der Gegenanwalt, weshalb Britta die Gelegenheit nutzte und mir zuzischte, dass Fly Away immer noch nicht fertig sei, sie hätte heute Morgen die Schnitt-Lange angerufen, aber die hätte übers Wochenende einen wahnsinnigen Migräneanfall gehabt und daher die Kürzung nicht mehr hingekriegt.


    „Dann nehm ich eben Come Together“, zischte ich zurück.


    „Kommt nicht in Frage.“


    „Aber morgen heirate ich doch schon!“


    „Bloß standesamtlich. Kirche ist erst übermorgen. Bis dahin wird es fertig. Ich hab ihr mit ‘ner Klage gedroht, wenn sie es bis heut Abend nicht rüberschiebt.“


    Der Klägervertreter kam müde an meine Seite geschlurft und beäugte die Fotos, von denen er genug Abzüge in seiner eigenen Akte hatte. „Ist mir was entgangen?“


    „Klägervertreter stellt Antrag aus der Klageschrift“, leierte Britta ins Diktaphon. Zu mir sagte sie: „Glaub ja nicht, dass deine Hochzeit ohne das Kleid stattfindet.“


    Und dann: „Beklagtenvertreterin stellt Antrag aus dem Schriftsatz vom ...“ Sie blätterte und fuhr fort: „Dreißigsten Fünften. Nun, die Ergebnisse des Gutachtens sind in meinen Augen eindeutig genug. Allergien aufgrund mehrfach nachgewiesener Allergene in einer Salbe gegen Allergien. Klingt absurd, nicht wahr? Von den Fotos will ich gar nicht reden. Ein klarer Fall. Auch summenmäßig.“


    „Ich rege an, ein weiteres Gutachten einzuholen“, protestierte ich.


    „Ich gebe anheim, das in der Berufung zu beantragen“, sagte Britta unbarmherzig. „Termin zur Verkündung einer Entscheidung wird am Ende der Sitzung bestimmt.“


    Die Verhandlung war zu Ende, mein Prozess verloren. Widerspruch war zwecklos. So war Britta nun mal. Der Apotheker hätte besser meinen Rat befolgt und den Vergleichsvorschlag des Gerichts angenommen, bevor das Gutachten eingeholt worden war. Jetzt war es zu spät.


    Die immer noch mit allergischen Pickeln übersäte Klägerin fiel ihrem Anwalt um den Hals, als er ihr erklärte, dass sie soeben dank seiner gnadenlosen Kompetenz und seines kämpferischen Einsatzes gesiegt hatte, jedenfalls in dieser Instanz.


    „Heute Abend geht die Post ab, Ariane“, vertraute Britta mir an. „Sei um Punkt acht im Odysseus. Komm bloß nicht zu spät.“


    Ich musterte sie einen Augenblick verständnislos, aber dann fiel es mir wieder ein. Dies war mein letzter Tag als Junggesellin, und das sollte gebührend gefeiert werden.


    Doch mein Arbeitstag war noch längst nicht zu Ende. Ich hatte an diesem Vormittag drei weitere Gerichtstermine, und für den Nachmittag standen diverse Mandantengespräche auf dem Programm. Ich würde es wahrscheinlich kaum schaffen, mich für meine Junggesellinnen-Abschiedsparty umzuziehen. Mein Zeitplan war wegen der bevorstehenden Flitterwochen mindestens ebenso eng gesteckt wie der von Viktor.


    Auf dem Weg von der Allergiesache zu einem Halswirbeltrauma drei Säle weiter begegnete ich Onkel Rufus, der mir mit flatternder Robe entgegengeeilt kam, einen unserer beiden Referendare und eine Mandantin im Schlepptau.


    Rufus Paulsen hatte sich trotz seiner fast sechzig Jahre einen jungenhaften Charme bewahrt, der ihn bei Kollegen wie Mandanten gleichermaßen beliebt machte. Seine runden blauen Augen schienen ständig zu zwinkern und verloren daher nie ihren schelmischen Ausdruck.


    Über seine kleinen Eitelkeiten (er färbte sich das Haar dunkel und trug zur Abmilderung seines Kugelbäuchleins ein Gesundheitskorsett) wusste alle Welt Bescheid, doch das machte ihn höchstens noch sympathischer.


    Wir blieben auf ein kurzes Schwätzchen im Gang stehen.


    „Wie geht’s, Frau Kollegin?“, erkundigte Onkel Rufus sich leutselig.


    „Danke, sehr gut, Herr Kollege“, gab ich lächelnd zurück. Ich nickte dem Referendar und der Mandantin zu, einem Scheidungsfall.


    „Aufgeregt wegen morgen?“, fragte Onkel Rufus. Er wandte sich erklärend an die Mandantin. „Meine Nichte heiratet nämlich morgen früh.“


    „Ehrlich gesagt kein bisschen“, antwortete ich. „Dafür hatte ich gar keine Zeit.“


    „So ist’s richtig“, lobte mich Onkel Rufus.


    „Nein, keineswegs“, mischte sich die Mandantin ein, eine Mittvierzigerin mit aufgeplusterter Lockenmähne. „Vor der Hochzeit muss man aufgeregt sein. Das Herz muss einem bis zum Hals schlagen, schon Wochen vorher. Beim Gedanken ans Jawort muss sich einem der Magen zusammenkrampfen und der Schweiß ausbrechen, bis man das Gefühl hat, nie wieder essen oder schlafen zu können.“


    „Wozu soll das gut sein?“, fragte der Referendar interessiert. Er hieß Tobias, war drei oder vier Jahre jünger als ich und ein begabter Typ, aus dem ein wirklich fähiger Anwalt werden würde. Seine Freundin erwartete ein Kind, und ich wusste, dass die beiden vorhatten, demnächst ebenfalls zu heiraten.


    „Na, um zu wissen, ob’s der Richtige ist“, sagte die Mandantin.


    „Und wie war’s bei Ihnen?“, warf ich ein.


    Sie zuckte grinsend die Achseln. „Wann? Beim ersten, zweiten oder dritten Mal?“


    „Oh“, sagte ich.


    „Oh“, stimmte sie zu. Dann beugte sie sich vertraulich vor und meinte: „Das Gefühl, von dem ich eben sprach, hatte ich bei keinem meiner drei Ex. Deshalb hab ich mich ja auch jedes Mal scheiden lassen. Aber wissen Sie was? Ich hab wieder jemanden kennengelernt. Mit dem probiere ich’s noch mal. Denn ich weiß genau, dass es diesmal der Richtige ist. Der Termin steht schon fest. Und Sie werden’s nicht glauben: Ich hab jetzt schon wahnsinniges Herzklopfen und Schmetterlinge im Bauch, wenn ich dran denke, seinen Ring anzustecken. Zum allerersten Mal. Es gibt sie also doch, die ganz große Liebe.“


    „Die gibt’s auf jeden Fall“, bestätigte Onkel Rufus. Er und Tante Marie benahmen sich sogar noch nach über dreißig Jahren Ehe häufig wie die Turteltäubchen. Jetzt lächelte er die Mandantin an, auf seine unverwechselbare, unbekümmerte Art. „Dann wollen wir mal los, die Voraussetzung schaffen für den vierten Ring.“ Er fasste die scheidungs- und heiratsbereite Mandantin fürsorglich beim Ellbogen und rief über die Schulter zurück: „Wenn wir uns heute nicht mehr sehen sollten: bis morgen, auf dem Standesamt. Und halt die Ohren steif!“


    „Achten Sie auf das Herzklopfen und die Schmetterlinge!“, rief die Mandantin.


    „Lass dich nicht verunsichern!“, rief Tobias.


    Der letzte Rat klang in meinen Ohren am besten. Den würde ich auf jeden Fall beherzigen.


    

  


  
    



    Ein Mann, ein Problem


    


    Am Nachmittag standen dann noch mehrere Mandantengespräche an, ein langwieriger Steuerfall, eine gewerbliche Mietsache und ein Autounfall mit vier Geschädigten, unklarer Beweislage und entsprechenden Quotenproblemen. Anschließend musste ich noch diverse Fristsachen bearbeiten. Mir rauchte der Kopf, als ich am frühen Abend meinen letzten Mandanten verabschiedete und dann im Sekretariat meinen fertig bearbeiteten Aktenstapel ablegte. Frau Helmke, die in der Kanzlei überwiegend Schreibarbeiten erledigte, war bereits gegangen. Frau Sittich, die abends immer bis an die Grenze des arbeitsrechtlich Vertretbaren in der Kanzlei die Stellung hielt, lugte hinter ihrem Bildschirm hervor. „Für Sie ist noch Mandantschaft da, Frau Doktor Paulsen. Gerade eben gekommen, vor fünf Minuten.“


    „Es war aber doch niemand mehr eingetragen!“


    „Ich weiß“, sagte Frau Sittich bedauernd. „Der Herr kam ohne Voranmeldung. Es ist ungemein dringend, wie er sagte. Er meinte, es duldet keinen Aufschub. Ich hätte den Fall auch dem Chef oder Herrn Melchior zugeteilt, wo Sie doch morgen heiraten, doch der Herr wollte ausdrücklich mit Ihnen sprechen.“


    Ich blickte unentschlossen über die Schulter, hinüber zur angelehnten Tür des Warteraums.


    „Jetzt noch? Muss das wirklich sein?“ Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war fast halb sieben. Ich würde mich also nicht mehr für meine Weiberparty umziehen können. Vielleicht würde ich nicht mal pünktlich ins Odysseus kommen, wenn der Mandant mit den Nerven fertig war. Es gab eine Menge Leute, die bei einem Therapeuten wesentlich besser aufgehoben waren, stattdessen aber viel lieber mit völlig unbedeutenden Rechtsproblemen zu einem Anwalt gingen, bloß um sich mal richtig ausheulen zu können. Das konnte je nach Sachlage und Gemütszustand Stunden dauern. Hoffentlich war es kein Fall von dieser Sorte!


    „Worum geht’s denn?“, fragte ich Frau Sittich lustlos, während sie mir eine leere Handakte mit Aufnahme- und Vollmachtsformularen reichte.


    „Das erzähle ich Ihnen lieber selbst“, sagte eine männliche Stimme hinter mir.


    Der Mandant war aus dem Wartezimmer gekommen und wie ein Schatten hinter mir aufgetaucht. Bei näherem Hinsehen stellte sich der Schatten allerdings als sehr groß und sehr kompakt heraus. Vor mir stand ein Mann von etwa einem Meter achtzig Größe, nicht ganz so hochgewachsen wie Viktor, doch immer noch fast einen Kopf größer als ich mit meinen knapp eins sechzig. Er mochte ungefähr in meinem Alter sein und sah ausgesprochen merkwürdig aus. Während an seiner Statur nichts Ungewöhnliches festzustellen war - er war vielleicht ein wenig athletischer gebaut als der männliche Bevölkerungsdurchschnitt -, wirkte sein Gesicht eigenartig. Dabei waren die Züge des Mannes ganz normal geschnitten und wären nicht weiter auffällig gewesen, hätte das Gesicht nicht aus zwei so völlig unterschiedlichen Teilen bestanden. Die obere Hälfte einschließlich der Stirn und der kühn vorspringenden Nase war, ebenso wie die muskulösen Unterarme, von einem tiefen Dunkelbraun, eine Farbe, die an altes Leder erinnerte, während die Haut an Kinn und den Wangen ungewöhnlich blass war. Der Kontrast zwischen hell und dunkel war frappierend. Ich muss ihn wohl angestarrt haben wie eine Art Monster, denn er deutete auf sein Gesicht und meinte trocken: „Ich seh wohl aus wie ein Clown, oder? Ich hab ihn erst heute abmachen lassen.“


    Was denn?, wäre ich um ein Haar herausgeplatzt, doch zum Glück verkniff ich mir diese stupide Frage gerade noch. Klar, er meinte seinen Bart. Und die unterschiedlichen Gesichtshälften kamen von einem längeren Aufenthalt unter tropischer Sonne. Ich nahm die Hand, die er mir hinstreckte. Er stellte sich als Rasmus Jacobson vor, was wesentlich nordischer klang, als er aussah. Seine Augen waren braun, ebenso wie sein zentimeterkurz geschnittenes Haar, das nur eine Schattierung dunkler war als die obere Hälfte seines Gesichts.


    Wir gingen in mein Büro, und er nahm auf dem Besuchersessel Platz, während ich mich hinter meinen Schreibtisch setzte. Irgendetwas irritierte mich, ohne dass ich hätte sagen können, was es war. Doch dann, beim nächsten Aufblicken, erkannte ich, was mich gestört hatte. Rasmus Jacobson lümmelte auf dem breiten, bequemen Ledersessel, mit lässig übergeschlagenen Beinen und locker auf den Schenkeln liegenden Händen. Leeren Händen. Er hatte nichts dabei. Ein einziger Blick auf seine Kleidung reichte aus, um festzustellen, dass er auch dort nichts an wichtigen Unterlagen untergebracht haben konnte. Er trug ein schlichtes weißes Polohemd, gut sitzende, brandneue Jeans und Mokassins, die ebenfalls neu aussahen. Kein Jackett, keine Aktentasche und auch sonst nichts, was sich für die Aufbewahrung von Papieren eignete. Weder ein Köfferchen wie Heiko Hieronymus (das immer noch unter meinem Schreibtisch stand) noch eine Mappe oder ein Ordner. Dass jemand buchstäblich gar nichts zu einer Besprechung mitbrachte, war ungewöhnlich.


    „Haben Sie Ihre Unterlagen beim Empfang abgegeben?“, fragte ich.


    „Nein, bloß einen Beratungsvorschuss“, sagte er ohne sichtbare Gefühlsregung.


    „Das ist üblich“, meinte ich. „Jedenfalls dann, wenn keine Rechtschutzversicherung eintritt.“


    „Ich hab keine. Außerdem hab ich mich ja nicht beschwert, oder?“


    „Und Ihre Unterlagen?“, beharrte ich.


    „Ich hab keine Unterlagen“, erklärte Herr Jacobson. Er tippte auf seine Stirn. „Alles, was ich habe, ist hier drin. Und nur hier drin. Nirgendwo anders. Womit ich auch schon exakt bei meinem Problem bin.“


    „Ihr Problem?“ Ich starrte auf seine braungebrannte Stirn. Hatte ich es doch geahnt! Vor mir saß jemand, dessen Problem nur in seinem Kopf existierte. Ich hatte ja gleich gewusst, dass es ein Fall von dieser Sorte werden würde.


    „Sie sind doch hoffentlich davon unterrichtet worden, dass ich keine Strafsachen bearbeite?“, fragte ich vorsichtig.


    „Tja, ich fürchte, es handelt sich tatsächlich um eine strafbare Handlung.“ Als Nächstes strich er sich mit beiden Händen durch sein stoppelkurzes Haar, und jetzt war deutlich zu erkennen, dass seine zur Schau getragene Gelassenheit nichts weiter war als eine dünne Fassade, hinter der es förmlich brodelte. Seine Miene spiegelte einen wahren Aufruhr der Gefühle wider. Wechselnde Emotionen huschten über seine Züge, ich glaubte hilflose Wut, tiefe Kränkung, ja sogar seelische Qual auszumachen.


    „Ich will Ihnen reinen Wein einschenken“, stieß er hervor.


    „Das wäre hilfreich.“


    „Ich bin der Autor von Kreuz des Südens. Das Buch, von dem ein gewisser Viktor Wilke behauptet, es unter dem Arbeitstitel Flucht in den Süden verfasst zu haben.“


    Seine braunen Augen hatten einen gefährlichen Ausdruck angenommen. Ich rang vergeblich nach Worten. Schließlich konnte ich es nicht mehr ertragen, wie er mich ansah und senkte die Blicke auf meine Handakte. Urheberrecht, hatte Frau Sittich dort in ihrer akkuraten Handschrift notiert. Im Adressfeld war mit dem handschriftlichen Zusatz zurzeit die Anschrift eines Hotels eingetragen, was darauf schließen ließ, dass er im Inland keinen ständigen Wohnsitz unterhielt.


    Ich räusperte mich ein paarmal und brachte schließlich mühsam hervor: „Ich darf Sie leider nicht vertreten. Ich bin zufällig für Herrn Wilke anwaltlich tätig, weshalb mir auch das Gesetz verbietet ...“


    „Scheiß Gesetz“, fiel Herr Jacobson mir ins Wort. „Sie haben als amtlich bestellte Vertreterin für das Buch eine notarielle Prioritätsverhandlung durchgeführt! Er hat es mir selbst gesagt! Er hat mir sogar die Urkunde gezeigt!“


    Das musste der Verrückte sein, von dem Viktor mir erzählt hatte! Der plötzlich auf dich zukommt und dir irgendwas unterjubeln will … In diesem Fall wohl die Unterstellung eines handfesten Plagiats. Schlimmer noch, er warf Viktor den Raub eines ganzen Romans vor!


    „Darf ich fragen, warum Sie mich sprechen wollen?“, fragte ich in bemüht sachlichem Ton.


    „Weil“, antwortete Rasmus Jacobson und beugte sich vor, „ich Ihnen mitteilen wollte, was für ein Betrüger Ihr Mandant ist! Weil Sie wissen sollen, dass er mein Buch gestohlen hat! Dass er kaltlächelnd und mit einem einzigen Federstrich ein ganzes Jahr schöpferischer Arbeit zerstört hat!“


    Der Typ musste geisteskrank sein. Anscheinend hatte er irgendwie Viktors Manuskript in die Finger gekriegt, immerhin arbeiteten bei dem Verlag, dem Viktor sein Buch zugesandt hatte, bestimmt Dutzende, wenn nicht Hunderte von Leuten. Jacobson hatte es gelesen und war wahrscheinlich derart fasziniert gewesen, dass er es völlig verinnerlicht hatte. Eine abstruse Art von literarischem Fanatismus, die so weit ging, dass der Betreffende schließlich überzeugt war, das Werk selbst geschrieben zu haben. So was sollte ja vorkommen. Klare Sache, ich saß einem Irren gegenüber. Von dem, was er mir da erzählte, glaubte ich kein einziges Wort. Wenn jemand ein Buch über Südamerika schreiben konnte, dann Viktor! Weine waren bei Weitem nicht sein einziges Fachgebiet. Er war schon fast ein Privatgelehrter, was Südamerika und den Regenwald anging. Seit ungefähr einem Jahr studierte er jeden Reisebericht, den er in die Finger kriegte. Er korrespondierte mit Forschern, Wissenschaftlern und Reisenden. In seinen Regalen stapelten sich zahlreiche Fachbücher und Berichte über diese Ecke der Welt. Hätte Viktor nicht solche Probleme mit dem Tropenklima, wäre er sicher längst hingefahren.


    Meine Hände zitterten heftig, doch ich zwang ein sonniges Lächeln auf mein Gesicht. „Ein schwerer Vorwurf. Sicher handelt es sich um ein Missverständnis, welches sich ganz problemlos klären lässt. Eine Ähnlichkeit des Titels vielleicht, oder eine einfache Übereinstimmung der Schauplätze ...“


    „Es handelt sich nicht um ein Missverständnis oder eine Ähnlichkeit, sondern um eine vollständige, einhundertprozentige Übereinstimmung. Er hat mein Buch gestohlen.“ Seine Augen loderten förmlich, und seine Stimme klang dunkel vor unterdrücktem Hass. Nur ein Verrückter konnte sich auf diese Art aufführen.


    Meine Lippen taten schon weh, so sehr strengte ich mich an, mein Lächeln zu vertiefen. „Können Sie Ihre Anschuldigung beweisen?“


    Er ballte die Hände zu Fäusten. „Beweisen? Wie soll ich etwas beweisen, was nur in meinem Kopf existiert! Ich habe alles auf einer uralten Reiseschreibmaschine geschrieben, während ich von einer Ecke Südamerikas in die andere unterwegs war, in Gegenden ohne Strom und Internet! Ich habe eine einzige Kopie von meinem Manuskript zu einem einzigen Verlag geschickt, und mein einziges eigenes Exemplar ist bei einem Bootsunglück verlorengegangen, zusammen mit meinen ganzen Notizen!“


    „Das ist sehr bedauerlich.“ Jetzt bewegte ich mich auf etwas sichererem Terrain. „Das Urheberrecht sieht allerdings vor, dass die als Urheber bezeichnete Person eines veröffentlichten Werks auch tatsächlich als Urheber gilt. Behauptet nun eine andere Person, Urheber zu sein, muss der Gegenbeweis geführt werden.“


    „Der Beweis liegt im Dschungel, und zwar auf dem Grund des Amazonas“, schrie Jacobson. An seiner Schläfe schwoll eine Ader, und ich duckte mich, was ihn jedoch nicht davon abhielt, weiter herumzuschreien.


    „Und jetzt sagt dieser Drecksack mir doch ins Gesicht, er selbst hätte einen Roman mit ganz vergleichbarer Thematik geschrieben, der demnächst bei Schreiber und Kramm rauskäme, unter Pseudonym. Man wisse dort noch nicht, wer er sei, aber er habe bereits ein Vertragsangebot. Er hätte mir zur Vermeidung von Duplizitäten auch mein Manuskript mit einer Absage zurückgeschickt, was er aber keineswegs getan hat, der Scheißkerl! Er hat heute sogar die Frechheit besessen, mir einen Computerausdruck von seinem angeblichen Roman mitzugeben, und wissen Sie, was ich vorhin im Hotel festgestellt habe? Das einzige, was er verändert hatte, waren die Schreibfehler, die Namen der Figuren und der Arbeitstitel!“ Rasmus Jacobson hieb mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch. „Vergleichbare Thematik! Duplizität! Wie finden Sie das?“


    „Natürlich ist das empörend“, versetzte ich rasch. Geisteskranke sollte man bekanntlich nicht reizen. „Sie haben selbstverständlich absolut recht, wie konnte ich das übersehen!“


    Er sprang auf, kam um den Schreibtisch herum, packte meinen Stuhl und schwang ihn zu sich herum.


    „Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie mich ernstnehmen!“, brüllte er außer sich.


    „Tun Sie nichts Unüberlegtes“, krächzte ich entsetzt. Seine Hände, die zu beiden Seiten meines Körpers auf den Armlehnen des Sessels lagen und mich in Schach hielten, waren sehr groß, sehr schwielig und sehr rau. Die Handrücken waren dicht mit schwarzen Haaren bewachsen, genau wie die Männerbrust, auf die ich durch den Ausschnitt des Polohemdes dicht vor meiner Nase plötzlich einen ungehinderten Blick hatte. Auf einmal hatte dieser Rasmus Jacobson etwas von einem Tier an sich. Einem wilden Tier.


    „Hab ich hier jemand rumschreien hören?“ Friedhelm, mein langhaariger Kollege und Retter in der Not, stand in der Tür und betrachtete mit hochgezogenen Brauen den Mann, der über mir dräute. „Was haben Sie vor, Freundchen? Tritt er dir zu nahe, Ariane? Soll ich die Polizei rufen?“


    Rasmus Jacobson stieß meinen Stuhl von sich, der daraufhin zurückrollte und gegen die Wand stieß. „Nicht nötig. Ich bin schon weg. Aber glauben Sie bloß nicht, dass der Fall damit erledigt ist. Sie werden noch von mir hören. Und es werden mit Sicherheit keine Komplimente für Ihre himmelblauen Augen sein.“


    Mit schnellen, katzenhaften Schritten war er bei der Tür, schob sich an dem verblüfften Friedhelm vorbei und verschwand mit einem letzten unheilverkündenden Blick über die Schulter aus meinem Büro.


    Friedhelm kam besorgt näher. „Hat er dir was getan?“


    Ich strich mir das Haar zurück und atmete aus. „Bloß ein bisschen Ärger gemacht. Nicht der Rede wert.“


    „Ja, das kommt ab und zu vor. Übrigens, ich wusste gar nicht, dass deine Augen blau sind. Ich hab sie immer für grau gehalten. Was hast du dem Burschen getan, Ariane? Hast du seinen Prozess in den Sand gesetzt? Hat er viel Geld dadurch verloren? Zögere bloß nicht, rechtzeitig deine Haftpflichtversicherung einzuschalten!“


    „Ich hab überhaupt nichts gemacht“, sagte ich ärgerlich. „Und meine Augen sind grün. Der Typ hatte ganz einfach eine Macke, nichts weiter.“


    „Ah, eine private Sache!“ Er blähte die Nasenflügel und wollte mehr hören, doch den Gefallen tat ich ihm nicht. Als er merkte, dass ich nicht zum Plaudern aufgelegt war, zog er sich zurück. „Na, dann sieh mal zu, dass du noch genug Schönheitsschlaf kriegst. Man heiratet nicht alle Tage.“


    


    

  


  
    

    Auf den Mann im Bett kommt’s an!


    


    Als ich meinen Stuhl zurück an den Schreibtisch rollte, stieß ich mit dem Fuß gegen Heiko Hieronymus’ Koffer. Noch so eine verrückte Geschichte. Ich wollte das blöde Ding nicht länger hier haben; ein diffuses Gefühl sagte mir, dass der Inhalt dieses Koffers irgendwie mit seinem unmoralischen Angebot von vergangener Woche zu tun hatte. Andererseits konnte ich nicht einfach damit zur Polizei marschieren, das kam entschieden jenem Bereich zu nahe, welchen die Anwaltschaft für gewöhnlich mit Parteiverrat umschreibt.


    Da ich auf der Fahrt zum Odysseus bei Heikos Penthouse vorbeikommen würde, beschloss ich, kurz bei ihm reinzuschauen und zu versuchen, den Koffer bei Natascha oder wem auch immer loszuwerden.


    Doch als ich mit dem Koffer eine halbe Stunde später vor der Tür von Heikos Luxuswohnung auf dem Dach eines sechzehnstöckigen Hochhauses stand, wartete ich trotz mehrfachen Klingelns vergeblich darauf, dass mir jemand öffnete. Mein Mandant saß im Knast, Natascha und Co. waren auch nicht da, also blieb mir nichts anderes übrig, als mitsamt dem Koffer wieder abzuziehen.


    Inzwischen wurde es auch höchste Zeit, zu meinem Frauenabend aufzulaufen, wenn ich mir nicht Brittas Zorn zuziehen wollte.


    Während der Fahrt zu meiner Feier überlegte ich angestrengt, wie ich Viktor am besten auf das Thema Romanklau ansprechen sollte. So offensichtlich es war, dass wir es bei diesem Jacobson mit einem auf tragische Art gestörten Menschen zu tun hatten, war es doch nicht von der Hand zu weisen, dass man sich gegen den Mann rechtlich schützen musste. Womöglich besaß er die Frechheit, überall zu behaupten, Viktors neues Buch stamme von ihm. Unvorstellbar, welchen Schaden er damit anrichten konnte! Der Verdacht des Plagiats würde Viktors Werk bis ans Ende seiner Schriftstellerkarriere anhaften. Als Autor wäre er ruiniert.


    Ich zog verschiedene Methoden der Absicherung in Betracht, angefangen von einer Schutzschrift, zu hinterlegen bei Gericht, bis hin zu einer selbst beantragten einstweiligen Verfügung zwecks Untersagung falscher Behauptungen über die Urheberschaft. Doch ich konnte natürlich nichts in die Wege leiten, ohne es haarklein mit Viktor durchzusprechen.


    Armer Viktor! Das alles würde ihn furchtbar aufregen. Vor der Hochzeit konnte ich ihn unmöglich damit behelligen. Aber hinterher wäre es vielleicht schon zu spät - wir wollten ja schließlich in die Flitterwochen fahren. Nicht auszudenken, was alles passieren konnte, wenn wir Rasmus Jacobson zwei Wochen lang ohne Kontrolle schalten und walten ließen!


    Ich konnte mich nicht erinnern, jemals in einem solch üblen Dilemma gesteckt zu haben. Trotz allen Nachdenkens wollte mir keine Lösung einfallen, die der Situation gerecht wurde. Heute Abend konnte ich nicht mit Viktor reden, weil er selbst mit ein paar Freunden um die Häuser ziehen wollte, um seinen Junggesellenabschied zu feiern, und morgen früh würden wir alle Hände voll zu tun haben, uns für die Trauung fertigzumachen. Im Anschluss an die standesamtliche Zeremonie sollte der Empfang mit formellem Dinner stattfinden. Danach war vorgesehen, mit den engeren Freunden und Verwandten nahtlos in eine andere Lokalität zwecks Veranstaltung des Polterabends überzuwechseln. Der würde mit Sicherheit bis spät in die Nacht dauern. Am Morgen danach war mein Friseurtermin, und unmittelbar darauf würde der Fotograf bei uns in der Wohnung eintreffen, um das frisch frisierte und eingekleidete Brautpaar abzulichten. Danach ging es dann in die Kirche, und von da aus stilecht im Reisregen zur blumengeschmückten Stretchlimo, mit der wir dann nur noch rasch nach Hause zum Umziehen fahren würden. Und von dort aus direkt – natürlich mit Viktors Wagen – ins Rhônetal auf Hochzeitsreise.


    Wann, bitte schön, sollte ich bei dieser Terminplanung in Ruhe mit Viktor über Rasmus Jacobson reden?


    Nach langem Überlegen beschloss ich, in Scarletts Fußstapfen zu treten und morgen darüber nachzudenken. Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Heute konnte ich wegen dieser Sache sowieso nichts mehr in die Wege leiten.


    Heute wollte ich feiern!


    Es war zwei Minuten nach acht, als ich meinen Wagen auf dem Gästeparkplatz des Odysseus abstellte. Auf dem Schild an der Tür des griechischen Restaurants stand Geschlossene Gesellschaft, und ein offenbar mit Lippenstift dazugemalter Zusatz lautete Ladies Night. An den Nasen, die sich von innen an den beschlagenen Fenstern plattdrückten und an dem aufgeregten weiblichen Kichern, das bis nach draußen schallte, war unschwer zu erkennen, dass ich bereits ungeduldig erwartet wurde. Nun würde er beginnen, der letzte Abend meines Lebens als ledige Frau! Entschlossen stieß ich die Tür auf.


    Und war gleich mittendrin in meiner Party. Sofort wurde ich umringt von Carla, Johanna, Angelika, Marina und wie sie alle hießen, und an den zum Hufeisen aufgestellten Tischen standen weitere Bekannte und prosteten mir lautstark zu: Kolleginnen aus der Anwaltschaft, Freundinnen aus der Schule und von der Uni, Leidensgefährtinnen aus dem Fitnesscenter - es mussten an die zwanzig sein. Britta hatte keine der Frauen, mit denen ich auf freundschaftlichem Fuße stand, vergessen. Tante Marie war ebenso dabei wie die Richterin, bei der Britta und ich ein paar vergnügliche Monate unseres Referendariats absolviert hatten, außerdem ein paar reizende Nachbarinnen und Erika, meine Friseurin mit dem grün gefärbten Wuschelkopf, die mir übermorgen früh für die kirchliche Trauung einen Wasserfall von Locken à la Scarlett auf den Kopf zaubern sollte.


    Sogar Frau Sittich und Frau Helmke waren da und stimmten fröhlich in die Begrüßungsrufe ein. Jemand nahm mir die Jacke ab, und ein Glas Prosecco wurde mir in die Hand gedrückt. Eine Stimme schrie in mein Ohr, dass das Büfett klasse sei. Britta schob sich durchs Gewühl und fiel mir strahlend um den Hals. Sie hatte schon ein paar Gläschen intus, wie ich an dem Leuchten in ihren Augen erkannte, doch das tat ihrem Organisationsgenie keinen Abbruch, im Gegenteil: Sie stieg auf einen Stuhl und hielt eine Lobesrede. Auf mich.


    „Ich weiß, dass ihr alle wild auf das Büfett seid, ich konnte euch ja kaum vom Naschen abhalten“, rief sie.


    „Hunger“, tönte es theatralisch aus einer Ecke.


    „Aber zuerst müsst ihr euch anhören, was ich über unsere Hauptperson zu sagen habe!“


    „Mach’s kurz!“, schrie es aus einer anderen Ecke.


    „Keine Sorge. Also, liebe Freundinnen, heute Abend können wir zum letzten Mal unsere liebe Ariane unverheiratet in unserer Mitte begrüßen.“


    „Der letzte Tag in Freiheit“, rief Frau Sittich und kicherte.


    „Was uns jedoch nicht davon abhalten soll, ihr für die nahe und ferne Zukunft alles nur erdenklich Gute zu wünschen und ihr dringend zu empfehlen, stets unser gemeinsames Credo in allen Lebenslagen zu beherzigen, nämlich niemals ohne ...“


    „Niemals ohne Ehevertrag“, kam es respektlos aus der zweiten Reihe.


    „Nein, niemals ohne Gummi“, schrie eine andere noch respektloser zurück.


    „Niemals ohne ein Lächeln aus dem Bett zu steigen“, beendete Britta unbeirrt ihren Satz.


    „Das kommt aber ganz auf den Mann an, der drin liegt!“, rief Erika, meine Friseurin.


    „Es kommt immer auf den Mann an, der im Bett liegt“, sagte Tante Marie weise.


    „Auf den Mann im Bett kommt’s an!“, reimte jemand.


    „Auf dass es der Richtige sei!“, rief eine andere übermütig.


    „Genau darauf wollen wir alle unser Glas erheben“, unterbrach Britta energisch die Zwischenrufe, „und dann wollen wir auf das ganz spezielle Wohl einer tollen Frau anstoßen: Unsere Ariane! Sie lebe hoch!“


    „Hoch!“, riefen alle einstimmig, und viele Gläser wurden mir entgegengereckt, und noch einmal: „Hoch! Hoch!“


    Tränen stiegen mir in die Augen, und heftige Zuneigung wallte in mir auf. In den vergangenen Jahren hatte ich nicht immer die Zeit aufgebracht, all diese Freundschaften auch gehörig zu pflegen, vor allem nicht mehr, seit Viktor am Horizont meines Frauenlebens aufgetaucht war, doch das innere Band war nie abgerissen, und ich war froh, dass alle hier Versammelten es genauso sahen. Am liebsten hätte ich zu einer Dankesrede angesetzt und ihnen mitgeteilt, wie gern ich sie hatte und wie sehr ich mich freute, dass sie heute Abend mit mir feierten - ein großer Teil der Anwesenden würde auch morgen anlässlich der Hochzeitsfeierlichkeiten mit von der Partie sein -, doch vor lauter Rührung kriegte ich kein Wort heraus. Deshalb beschränkte ich mich darauf, mit allen Frauen anzustoßen, auf die Freundschaft, die Liebe, das Leben und überhaupt. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte ich drei oder vier Gläser Sekt geleert, was sich bei meinem leeren Magen verheerend auf mein Gleichgewicht, aber äußerst belebend auf meine Laune auswirkte. Aus den Lautsprechern in den Ecken tönten ausnahmslos Lieblingsoldies von mir, Crocodile Rock von Elton John, High On Emotion von Chris de Burgh, Walking In Memphis von Cher, Take It To The Limit von den Eagles und ähnliche Ohrwürmer mehr.


    Ich tänzelte durch den Raum und war selig. Dann fiel mir ein, dass ich seit mittags nichts mehr gegessen hatte und lud mir den Teller mit Leckerbissen vom Büfett voll, kam aber kaum dazu, etwas zu essen, weil ich so viel reden musste. Ich beantwortete mindestens hundert Fragen zu ungefähr ebenso vielen Themen: unsere Flitterwochenpläne, meine Arbeit, Viktors Arbeit, eventuelle Wünsche nach Familienzuwachs, ein neues Haus, die Familie, in die ich einheiratete und, und und ...


    Britta versorgte mich ständig mit frischem Sekt, flüsterte mir aber zwischendurch verschwörerisch zu, ich solle mich bloß nicht sinnlos besaufen, nachher gäbe es noch was zu gucken. Die erste Überraschung wurde kurz nach neun angekündigt. Britta stieg erneut auf den Stuhl und rief: „Achtung! Ich bitte um allgemeine Aufmerksamkeit!“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, dann zeigte sie auf eine Tür, die in einen benachbarten Raum führte: „Hier kommt ein Gemeinschaftsgeschenk von uns allen, ein deutliches Zeichen unserer Zuneigung und der Beweis, dass wir es auch sonst gut mit dir meinen, liebe Ariane! Viel Freude damit, und dass du dir immer dein romantisches Wesen bewahren mögest!“


    „Ja!“, schrien alle und klatschten, „ja, ja, ja! Rein damit!“


    Die Tür ging auf, und zwei Frauen schleppten einen ziemlich großen Karton herein, den ich unter großem Hallo öffnen musste.


    Ich hatte etwas Anzügliches erwartet, Reizwäsche zum Beispiel oder irgendwelches Spielzeug aus dem Sexshop. Doch die Kiste war randvoll mit Liebesromanen. Soweit ich es auf den ersten Blick beurteilen konnte, waren es die allerneuesten Werke, die auf dem Buchmarkt zu haben waren, hauptsächlich solche von meinen Lieblingsautorinnen. Spontan nahm ich ein paar Bücher heraus, sichtete sie und wandte mich dann überwältigt zu Britta, die erwartungsvoll neben mir stand und mir beim Auspacken zusah.


    Sie grinste ein bisschen schräg. „Hier siehst du das Ergebnis von einer Woche intensiver Recherche im Internet, nach dem neuesten vom Neuen. Das da war die Ausbeute. Achtundsiebzig Stück. Lauter Schulterbeißer und Schenkelgrabscher. Das sind selbst bei deinem Lesetempo mindestens vier Wochen Spaß.“


    „Mensch, Britta“, sagte ich, ganz hilflos vor lauter Rührung.


    Doch sie kicherte bloß. „Man gönnt sich ja sonst nichts.“


    Ich küsste sie stellvertretend für alle auf beide Wangen.


    „Danke“, sagte ich, und dann noch einmal, an die ganze Runde gerichtet, „danke euch allen! Das ist wunderbar, wirklich! Das schönste Geschenk, was ich je bekommen habe!“


    Und das war die reine Wahrheit. Ich hätte heulen können vor lauter Freude und Weinseligkeit und schwor mir, alle Bücher zu lesen, egal, was Viktor davon hielt.


    Die Frauen scharten sich um mich, sortierten die Bücher und fingen Diskussionen an, welche Titel die optimale Leidenschaft verhießen.


    Die meisten schienen sich damit fast so gut auszukennen wie ich. Am liebsten hätte ich mich mit dem gerade erst erschienenen neuen Band von Diana Gabaldon in eine Ecke gesetzt und gelesen, doch die Feier ging weiter. Eine Leinwand wurde ausgerollt, und Britta startete eine Slideshow auf ihrem Laptop. Bilder, die mich als Kleinkind, als Schulmädchen und langhaarige Studentin zeigten. Auf nicht wenigen davon war Britta natürlich auch zu sehen. Sie hatte zu jedem Foto eine kleine Geschichte zu erzählen, viele komische, nette, freche Anekdoten, teilweise so lustig, dass wir Tränen lachten.


    Die Stimmung wurde mit fortschreitender Zeit immer ausgelassener. Wüste Gesänge wurden angestimmt, und die beiden netten jungen Kellner, die zwischendurch regelmäßig für den Nachschub an Getränken sorgten, wurden mit immer eindeutigeren Komplimenten bedacht.


    Als ein paar der Damen dazu übergingen, ihrer Bewunderung mit grabschenden Händen Nachdruck zu verleihen, gebot Britta dem bunten Treiben Einhalt, indem sie erneut auf den Stuhl stieg und um Ruhe bat. „Ich glaube, ihr seid soweit, Mädels!“, schrie sie. „Hört mal alle her!“


    Das Stimmengewirr wollte kein Ende nehmen, und Britta stieg vom Stuhl auf den Tisch und stampfte ein paarmal heftig auf. „Ruhe im Saal!“, brüllte sie.


    Sofort wurde sie von anderen unterstützt.


    „Ja, Ruhe!“


    „Jetzt wird’s spannend!“


    „Macht nicht so’n Krach! Es geht los!“


    „Endlich!“


    Erwartungsvolles, vielsagendes Grinsen machte sich auf den Mienen meiner Freundinnen breit. Anscheinend wussten alle außer mir, was jetzt kam.


    „Der Höhepunkt des Abends!“, rief Britta. „It’s Showtime! Go!“


    „Go! Go! Go! Go!“, brüllte es von allen Seiten, und zwanzig Paar Hände einschließlich meiner klatschten wie verrückt. Ich hatte keinen Schimmer, was gleich passieren würde, aber nach der Vorfreude hier im Saal musste es eine tolle Show werden.


    Die Tür zum Nebenraum flog auf, und unter ohrenbetäubendem Jubel wurde eine riesige, mit kitschigem rosa-weißen Dekor verzierte Torte aus Pappmaché hereingerollt. Heiße Sambarhythmen ertönten aus den Boxen, der Deckel der Torte hob sich, und heraus sprang ein junger Mann, glutäugig, schwarzlockig, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und vollen Lippen und göttlich schön wie Amor persönlich.


    Ein sehnsüchtiges Aaahhh! entrang sich zwanzig Kehlen (einschließlich meiner), denn es gab keinen Zweifel, dass dieser Höhepunkt des Abends, der keinen Tag älter war als fünfundzwanzig, mindestens so verlockend männlich aussah wie all die tollen Schulterbeißer auf meinen neuen Büchern. Er war nur ein bisschen züchtiger bekleidet, in seinem feschen Smoking mit der artig gebundenen Fliege auf der weißen Hemdbrust.


    Mit zuckenden Hüften bewegte er sich zu den feurigen Sambaklängen, den Kopf gesenkt und die Arme erhoben wie ein Stierkämpfer in der Arena.


    Anscheinend war der Smoking nur eine mit dünnen Fädchen befestigte Attrappe, denn nach ein paar Tanzschritten riss der Typ sich die Jacke vom Leib, und dann, nach einigen weiteren Takten auch das Hemd und die Hose. Er warf alles schwungvoll in die leere Torte. Zum Vorschein kam ein Traumkörper mit Waschbrettbauch und Muskeln an allen nur erdenklichen Stellen.


    Alles johlte wie verrückt.


    „Olé!“, brüllte Tante Marie.


    „Er heißt Ronny!“, rief Britta mir zu.


    Nur mit schwarzen Socken, Lackschuhen, Fliege und G-String bekleidet, tanzte der bildschöne Ronny durch den Saal, wackelte mit allem, was er hatte, verweilte hier und da mit einladend vorgerecktem Becken und ließ sich zusammengerollte Scheinchen ins Penisfutteral stecken.


    Anschließend näherte er sich der Stelle, wo ich mich postiert hatte und umtanzte mich mit wippenden Hüften und schmachtenden Augenaufschlägen. Dann blieb er stehen, direkt vor mir, und stampfte mit Flamencoschritten auf den Fußboden, während er mich mit verführerisch gespitzten Lippen anblickte.


    „Du darfst ihn jetzt fertig ausziehen“, zischte Britta mir ins Ohr. „Das ist inklusive!“


    „Nein!“, rief ich in gespieltem Entsetzen aus.


    „Doch!“, schrie sie.


    „Ausziehn, ausziehn!“, kreischte Erika.


    Alle fielen ein und brüllten aus Leibeskräften: „Ausziehn, ausziehn!“


    Ich tat ihnen den Gefallen und zog Ronny die Fliege vom Hals.


    Schrille Aufschreie und durchdringende Pfiffe um mich herum.


    Ronny küsste mir inbrünstig den Handrücken, dann zeigte er auffordernd auf die Schleife an seiner Hüfte, die den G-String zusammenhielt.


    Britta fasste sich an die Stirn und gab vor, in Ohnmacht zu fallen.


    Das Klatschen und das Geschrei ringsherum wurden ohrenbetäubend.


    „Alles ausziehen!“, verlangte Frau Sittich mit lüstern funkelnden Augen.


    „Alles, alles!“, tönte es im Chor.


    Na ja. Wieso nicht. Schließlich würden wir nie mehr so jung zusammen kommen. Ich trank in einem Zug mein Sektglas aus und zog an der Schleife.


    


    

  


  
    

    Fly Away


    


    Nach Ronnys fulminanter Entblößung geriet die Feier außer Rand und Band. Trotz der anschließenden allgemeinen Enttäuschung über seinen raschen Abgang (er fischte einen Bademantel aus der Torte, warf ihn über und flitzte ohne Zugabe nach nebenan) ließen ein paar der Frauen es sich nicht nehmen, ebenfalls ihre Qualitäten als Stripperinnen unter Beweis zu stellen, unter dem beifälligen Gekreische der anderen. Ein paar Frauen sackten auf ihren Stühlen zusammen und nickten ein. Ich gehörte zu der letzten Gruppe. Nach meinem anstrengenden Arbeitstag und abgefüllt mit Prosecco war ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Mühsam hielt ich mich aufrecht, solange der Trubel um mich herum anhielt, doch als die ersten meiner Gäste sich zum Dösen in die Ecken zurückzogen oder nach Hause aufbrachen, war mein Durchhaltevermögen erschöpft. Ich wankte zu einem Stuhl, ließ mich darauf fallen, legte die Arme auf den Tisch vor mir und meinen schweren Kopf darauf.


    „Was ist los mit dir?“ Britta tauchte hinter mir auf, mit glühenden Wangen. Tante Marie kam ebenfalls an den Tisch. „Das Kind braucht Ruhe. Es ist schon halb zwei.“


    „Sie hat recht“, nuschelte ich. „Das Kind braucht un-be-dingt Ruhe.“


    Britta sah ein, dass selbst die schönste Feier enden musste. Nach vielen Abschiedsküssen und Umarmungen wurde meine Bücherkiste in den Kofferraum meines Wagens verfrachtet und ich selbst auf die Rückbank. Tante Marie, die mit dem Taxi gekommen war, übernahm das Steuer. Wir fuhren zuerst Britta nach Hause. Sie befahl uns, einen Moment zu warten, dann eilte sie ins Haus und kam zwei Minuten später wieder zurück, eine große weiße Lacktüte mit goldenem Emblem in den Armen. Britta riss die hintere Wagentür auf und legte mir die Tüte auf den Schoß. Innen knisterte und raschelte es laut.


    „Das ist es“, sagte sie ehrfürchtig.


    „Das ist was?“, lallte ich.


    „Fly Away.“


    „Oh“, machte ich und schaute in die Tüte. Tatsächlich, strahlendes, schneeiges Weiß blitzte mir verheißungsvoll entgegen.


    Tante Marie drehte sich zu mir um. „Was ist das?“


    „Ihr Brautkleid“, erklärte Britta, ins Wageninnere gebeugt. Zu mir sagte sie: „Tu mir einen Gefallen, ja? Zieh es gleich noch mal rasch an. Morgen wirst du keine Minute Zeit finden.“


    „Es wird schon passen“, wehrte ich ab.


    „Nicht bloß deswegen. Tu es, um dir und mir was zu beweisen. Vielleicht klappt es ja besser, jetzt, wo du in Sektlaune bist.“


    Das fand ich ungeheuer witzig. Beweise kannte ich nämlich nur aus Prozessen. Wegen allergischer Pickel zum Beispiel. Die wurden vom Sekt auch nicht besser. Und war der Zusammenhang erst bewiesen, konnte das sehr teuer werden.


    Ich kicherte heftig, musste dann aber aufhören, weil ich auf einmal Schluckauf hatte.


    „Zieh es an und betrachte dich im Spiegel. Dann mach die Augen zu und versuch dir vorzustellen, dass du die Frau bist, über die wir neulich geredet haben.“


    „Die Frau, die fliegen kann?“, fragte ich.


    „Ja“, erwiderte Britta, „die Frau, die fliegen kann. Du wirst sehen, du kannst es.“


    „Wer fliegt, kann auch runterfallen“, mischte sich Tante Marie weise vom Fahrersitz aus ein.


    „Aber wer nicht fliegt, weiß auch nicht, wie es oben ist“, widersprach Britta.


    Tante Marie dachte nach, dann nickte sie. „Da hast du wohl recht.“


    „In Ordnung“, meinte ich. „Ich zieh es gleich an. Sobald ich oben bin. Und dann fliege ich.“


    


    Aber vorher ließ ich mich von Tante Marie nach Hause fahren. Sie selbst wohnte nicht weit von meiner und Viktors Wohnung entfernt und würde den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.


    Sie parkte den Wagen vor dem Haus, brachte mich mitsamt meiner Tüte bis zur Tür und verabschiedete sich mit Küsschen auf beide Wangen.


    „Bis morgen, mein Schatz. Schlaf gut.“


    „Bis morgen, Tante Marie.“


    Ich drückte sie an mich und fühlte mich schmerzlich an meine Mutter erinnert, die Tante Maries große Schwester und ihr in vielerlei Hinsicht so ähnlich gewesen war. Zum Beispiel in ihrer bedingungslosen Liebe zu mir.


    „Wir sehen uns auf dem Standesamt!“, rief sie mir nach.


    Ich umfasste meine Hochzeitstüte mit beiden Armen und marschierte trällernd die Treppe hoch in den ersten Stock, wo sich unsere Wohnung befand. Beim Aufsperren gab es Probleme. Die Tüte war im Weg, und das Schlüsselloch zeigte die Tendenz, ständig vor meinem Schüssel wegzuflutschen. Endlich klappte es, die Tür ging auf, und ich stolperte in die Diele, die Lacktüte aus dem Hause Schnitt-Lange am Tragegriff hinter mir her schleifend.


    „Viktor?“, rief ich, heroisch bemüht, dem Lallen in meiner Stimme Einhalt zu gebieten. Ich legte meine Handtasche aufs Dielentischchen und ging auf wackligen Beinen ins Wohnzimmer. Kein Viktor. Im Schlafzimmer war er auch nicht, ebenso wenig in seinem Arbeitszimmer, in meinem Arbeitszimmer, in der Küche, im Bad. Nachdem ich die Runde gemacht hatte, blieb ich stehen, mit der nagenden Gewissheit, irgendein Zimmer vergessen zu haben. Ach ja, richtig, die Gästetoilette. Doch da war er auch nicht. Es war fast ein Uhr. Anscheinend zog sich sein Junggesellenabend länger hin als meiner.


    Ich ging mit der Tüte in unser Schlafzimmer und kippte den Inhalt aufs Bett. Versprochen war versprochen, also würde ich Fly Away noch mal rasch anprobieren. Schnell war ich aus meinem formellen Anwaltskostümchen geschlüpft und in die Kreation aus dem Modehaus von Frau Schnitt-Lange gestiegen. Ein erster Blick in den venezianischen Wandspiegel belehrte mich, dass meine schwarze Sportunterwäsche nicht zu der weißen Seide passte. Nachdem ich BH und Slip aus- und Fly Away erneut übergezogen hatte, kostete es mich einige Mühe, meine Feinmotorik so weit zu koordinieren, dass ich den verdeckt auf der linken Seite angebrachten Reißverschluss unter meinem Arm zuziehen konnte, doch dann gelang auch das. Schwieriger war es, die Finger in die jeweils zugehörigen Löcher der Handschuhe zu stecken. So sehr ich mich auch anstrengte, immer blieben ein paar Löcher übrig. Krass, wieso konnte ich die nicht anziehen?! Jedes Kind konnte das! Ich starrte konzentriert meine Hände an und probierte es abermals. Endlich waren alle zehn Finger draußen, und ich machte mich daran, das Hütchen möglichst elegant auf meinen zerzausten Haaren zu platzieren und den Schleier vor meiner Nase zurechtzuzupfen. Doch das lächerlich kleine Ding von Hut wollte nicht halten; ständig fiel es runter. Vor der kirchlichem Trauung übermorgen früh - nein, morgen früh! - würde Erika es mir vermutlich mit mindestens hundertfünfzig Nadeln feststecken müssen. Wahrscheinlich würde ich grässlich aussehen. Das einzig Gute war, dass ich nicht viel davon mitkriegen würde, weil Britta mir ja verboten hatte, die Brille aufzusetzen.


    Zur standesamtlichen Zeremonie durfte ich zum Glück mit Brille und ohne Hut erscheinen, dafür schlicht und eigenhändig frisiert, mit locker geschlungenem Nackenknoten, der mein brandneues Perlencollier und die dazu passenden Ohrstecker (mein vorträgliches Hochzeitsgeschenk von Viktor) gut zur Geltung brachte. Und noch etwas Neues würde ich morgen tragen: ein knielanges, champagnerfarbenes Etuikleid, das schon seit gestern fix und fertig auf einem Bügel außen am Kleiderschrank hing, direkt neben Viktors festlichem Anzug aus schimmernder, anthrazitgrauer Seide. Auf dem Teppichboden darunter standen, ebenfalls dicht nebeneinander, unsere Schuhe, cremefarbene Wildlederpumps und auf Hochglanz polierte englische Saville-Row-Treter.


    Viktor hatte dieses nette Stillleben arrangiert, was ganz seiner Begeisterung für ein ausgefallen schönes Dekor entsprach.


    Überhaupt hatte er ein ausgeprägtes Geschmacksempfinden für eine bis ins Detail ausgewogene und dabei doch unkonventionelle Einrichtung, deren besonderes Merkmal es war, dass Altes und Neues perfekt aufeinander abgestimmt waren. Höchstwahrscheinlich hätte er sich genau wie seine Zwillingsschwester der Innenarchitektur verschrieben, wenn nicht seine Liebe zu den Büchern überwogen hätte.


    Von seiner Zweitleidenschaft zeugte beispielsweise unser Schlafzimmer, eingerichtet mit einem großen Wasserbett (neu), dem goldgerahmten Spiegel aus Venedig (alt), einer Kommode mit Jugendstilschnitzerei (alt), dem von Wand zu Wand reichenden Kleiderschrank aus dunkel gemasertem Rosenholz (neu, aber eigens passend zu der Kommode angefertigt).


    Auch die übrige Wohnung war nach diesem Alt-Neu-Prinzip gestaltet. Alt war zum Beispiel der aus Frankreich importierte antike Kamin in unserem Wohnzimmer, den Viktor während eines Urlaubs auf dem halb verfallenen Landsitz irgendeines ständig klammen Comte de Sowieso entdeckt und für kleines Geld an Land gezogen hatte. Der von dekadenten Rissen durchzogene Marmor hob sich wirklich sehr stilvoll von den neuen Designer-Ledermöbeln ab.


    Echt antik waren auch die Delfter Kacheln in der Küche neben unserem Essplatz, die Viktor spottbillig aus einem Abbruchobjekt hatte aufkaufen können. Hier kam die reizvolle Spannung zwischen gediegener alter Handarbeit und ultramodernem Edelstahl-Hightech besonders gelungen zum Ausdruck, fand Viktor. Ich hatte ihm nicht widersprochen, obwohl die Fliesen seinerzeit in ihrer angestammten Umgebung, einem dreihundert Jahre alten Bauernhaus, vermutlich harmonischer gewirkt hatten, ähnlich wie das meterbreite Fragment eines steinernen Wandfrieses in unserer Diele, das zwischen Halogenstrahlern und Stahlrohrgarderobe hing und aus spätrömischer Kaiserzeit stammte.


    Unser Bad bestach ebenfalls durch jahrhundertübergreifendes Ambiente: Eine aus viktorianischer Stilepoche stammende Emailwanne mit Klauenfüßen und altertümlichen Armaturen fand sich neben einer futuristischen, rundum verglasten Duschsäule.


    Wenn ich Viktor freie Hand gelassen hätte, hätte er auch mein Arbeitszimmer nach seinen Vorstellungen umgestaltet. In seinem eigenen Arbeitszimmer etwa befand sich eine beeindruckende Bürokombination aus deckenhohen, geräuschlos auf Schienen gleitenden Regalen sowie einem wuchtigen Kapitänsschreibtisch von einer Dreimastbark aus dem achtzehnten Jahrhundert.


    In meinem Zimmer standen ebenfalls eine Menge alter und neuer Dinge herum, doch nach Viktors Ansicht ergab dieses Sammelsurium kein harmonisches Gefüge. Damit hatte er, gemessen an seinen hochgesteckten Idealen, wohl recht.


    Die alten Einrichtungsgegenstände in meinem Zimmer waren keine Antiquitäten, sondern eher Flohmarktgerümpel, beispielsweise die Lampe, eine bonbonfarbene Monstrosität mit drei tentakelartigen Tütenleuchten, oder der Stuhl hinter meinem Schreibtisch, eine wacklige Rattan-Konstruktion mit einer ungeheuren, schirmähnlichen Lehne. Die Regale waren eine kühne Eigenherstellung aus selbst geklauten Ziegeln und ein paar schwarz gestrichenen Holzlatten. All diese Dinge hatte ich liebevoll während meiner Studienzeit zusammengetragen, weil ich sie witzig fand oder mein Herz daran gehängt hatte, nicht etwa, weil ich kein Geld für bessere Möbel gehabt hätte. Tante Marie und Onkel Rufus hatten sich nach dem Tod meiner Eltern förmlich überschlagen, mir finanziell unter die Arme zu greifen; außerdem hatte ich nach dem Unfall Geld aus einer kleinen Lebensversicherung bekommen, das sich mit dem Guthaben aus ein paar Sparbüchern und dem Erlös aus der Veräußerung des übrigen Nachlasses zu einem für eine Studentin beachtlichen Startkapital summierte, von dem ich bis heute nicht viel verbraucht hatte. Inzwischen verdiente ich mit meiner Teilhaberschaft an der Kanzlei so gut, dass ich sogar ganz nett was hatte zurücklegen können. Viktor würde keine arme Frau heiraten. Eigenartig war jedoch, dass meine künftige Schwiegermutter Alma sich darüber eher zu ärgern statt zu freuen schien.


    


    Ich hatte kaum an sie gedacht, als das Telefon klingelte. Auf dem Weg vom Schlafzimmer in die Diele geriet ich aus dem Gleichgewicht, weil der Kapotthut nach vorn rutschte und der Schleier irgendwie zwischen meine Zähne gelangte.


    Während ich zum Hörer griff, stolperte ich und fiel unter dem Wandfries der Länge nach hin. Der Hut segelte bei dem Sturz wie eine verstümmelte Schleiereule davon und rollte nach der Landung weiter in die Gästetoilette. Das zarte Gespinst des Schleiers blieb in meinem Mund stecken.


    „Mist!“, fluchte ich tüllspuckend und wühlte unter einem Gebirge von Satin und Spitzen nach dem Telefonhörer, der mir aus der Hand gerutscht war. Als ich ihn endlich gefunden hatte, meldete sich mein Schluckauf zurück.


    „Pau-haulsen“, hickste ich höflich in die Sprechmuschel, immer noch flach auf dem Bauch liegend.


    „Hier ist Alma Wilke“, sagte Almas Stimme in mein Ohr.


    Ich schob meine verrutschte Brille zurück auf die Nase, klemmte den Hörer zwischen Schulter und Kinn, setzte mich unter Verrenkungen auf und zerrte den Saum meines Hochzeitskleides unter mir hervor.


    „Hallo, Alma. Ich meine, guten Abend. Nein, guten Morgen. Oder besser gute Nacht?“ Mein Sinn für Humor gewann wie so häufig im ungeeigneten Moment die Oberhand. Ich begann haltlos zu kichern. „Guten Abend, gut’ Nacht“, summte ich, von Schluckauf unterbrochen, „mit Rosen beda-hacht, mit Näglein besteckt, schlu-hupf u-hunter die Deck!“


    Alma schien meine Erbauung nicht zu teilen. „Ich wollte dir nur mitteilen, dass Viktor heute zu Hause schläft.“


    „Das tu-hut er doch immer“, hickste ich verblüfft.


    „Ich meine natürlich hier zu Hause.“


    „Ach so. Äh, aber warum? Wir heiraten doch morgen. Nein, heute.“ Wieder musste ich kichern, weshalb mir auch ein großer Teil von Almas Entgegnung entging, der zufolge Viktor sich nicht wohl genug fühlte, um noch nach Hause (hierher nach Hause) zu kommen.


    Während ich mich unter endlosen Metern raschelnder Seide hervorkämpfte, setzte Alma zu einer wortreichen Beschreibung von Viktors Gesundheitszustand an, der es leider ganz und gar ausschloss, dass der liebe Junge noch den beschwerlichen, fast dreißig Minuten langen Fahrweg antrat.


    Ich gelangte irgendwie wieder in stehende Position zurück, und während ich mich in dem Dielenspiegel betrachtete, drang Almas Stimme wie ein Wasserfall an mein Ohr. Von ihren langatmigen Erklärungen blieben in meinem Bewusstsein nur ein paar Marginalien haften, zum Beispiel, dass Viktor so nett mit seinen Schul- und Studienfreunden gefeiert hätte, und die wären dann so nett gewesen, ihn nach Hause zu fahren, und zwar zu seinem richtigen und eigentlichen Zuhause, dem Zuhause von früher, das seine netten Freunde ja noch so gut kannten, und wie nett es doch von Viktor wäre, mich heute Nacht nicht mehr zu stören, sondern statt dessen in seinem Jugendzimmer zu nächtigen, aber nicht ohne sie, Alma, vorher zu bitten, dass sie doch so nett sein möge, mich anzurufen, damit ich mir keine Sorgen machen musste, und ob das nicht unglaublich nett von dem Jungen wäre?


    „Das ist echt nett“, nuschelte ich, hingerissen von meinem eigenen Anblick im Spiegel.


    „Und stell dir vor, wer heute Abend zu Besuch gekommen ist, gerade rechtzeitig zur Hochzeit!“


    „Weiß nich“, sagte ich zerstreut.


    Du lieber Himmel, war diese Frau im Spiegel wirklich ich? Gehörten die leidenschaftlich geöffneten roten Lippen, die bis auf die bloßen Schultern herabwallende dunkle Mähne, die funkelnden, durch die Brille vergrößerten und beinahe unwirklich grünen Augen tatsächlich zu mir, zu Ariane Paulsen, der tüchtigen, nüchternen Anwältin? Und dieser köstlich schwellende Busen erst! War das meiner? Nein, unmöglich. Oder doch?


    Fast war ich versucht, einen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, wer die tolle Braut hinter mir war.


    „Melanie!“, rief Alma glücklich.


    „Melanie?“, echote ich.


    „Ja, Melanie!“


    „Wer zum Teufel ist Melanie?“


    „Du weißt nicht, wer Melanie ist?“, rief Alma erschüttert aus.


    Ich sah meine Schwiegermutter in spe förmlich vor mir, wie sie in dem stickig warmen Biedermeiersalon auf ihrem gepolsterten Lehnstuhl saß, das bandagierte Bein hochgelagert und das mit einem bestickten Überzug verbrämte Telefon auf ihrem Schoß.


    Ich hielt den Hörer ein Stück von meinem Ohr weg, immer noch ohne den Hauch einer Ahnung, wer diese Melanie war. Ich muss wohl irgendetwas gemurmelt haben, aus dem Alma auf meine Unkenntnis schloss, denn sogleich beeilte sie sich, mir haarklein auseinanderzusetzen, um wen es sich handelte.


    Während ich entzückt meine unanständig hervorquellenden Brüste betrachtete, erfuhr ich, dass Melanie eine Cousine von Viktor war, aber ganz entfernt, höchstens vierten, vielleicht sogar bloß fünften Grades, jedenfalls weit genug, dass sie und Viktor sich ganz problemlos verloben konnten.


    Verloben? Melanie und Viktor? Ich vernahm diese Neuigkeit mit Befremden.


    „Ich bin mit Viktor verlobt!“, erklärte ich hicksend.


    „Ich spreche von Viktors früherer Verlobten“, klärte Alma das Missverständnis auf.


    Richtig, die frühere Dauerverlobte von Viktor hieß ja Melanie, er hatte das gelegentlich erwähnt. Ihretwegen hatte Viktor sich vor ungefähr zehn Jahren seine Samenleiter durchtrennen lassen, denn Melanie vertrug weder Pille noch Spirale. Da Viktor seinerseits keine Kondome vertrug, hatte es sich gut getroffen, dass weder er noch sie Kinder in diese Welt setzen wollten, was dann auch rasch zu besagtem, schmerzlosen ambulanten Eingriff bei Viktor geführt hatte. Soweit ich wusste, hatte Melanie nur ein paar Monate später ihre Meinung geändert und war, von einem italienischen Weinbauern schwanger, mit diesem in die Toskana abgerauscht.


    Ich holte tief Luft und ließ damit meinen Busen noch mehr aus Fly Away emporwachsen.


    „Wow!“, stieß ich begeistert hervor.


    „Wie bitte?“, fragte Alma.


    „Ähem, ich meine natürlich wie. Äh, wieso. Was ich sagen will: Wieso kommt diese Melanie zur Hochzeit? Muss sie nicht Trauben pflücken oder so?“


    Alma setzte mich davon in Kenntnis, dass Melanie mitnichten solch niedere Tätigkeiten wie eigenhändiges Traubenpflücken verrichten müsse, schließlich sei ihr Mann ein waschechter toskanischer Graf. Oder besser - hier nahm Almas Stimme einen Klang falschen Bedauerns an - sei er es gewesen, denn mittlerweile war er leider verschieden, dahingerafft in der Blüte seiner Jahre, und zwar ganz unerwartet, weil ihm bei Tisch ein Hühnerbein im Hals steckengeblieben war. Und Melanie, die toskanische Gräfin, ganz frisch und auf diese sozusagen klassische Art verwitwet, wollte Abstand gewinnen und weilte daher mit ihrem entzückenden Sohn, dem neuen Grafen, auf Heimaturlaub in der Gegend.


    Während Alma mir all diese völlig uninteressanten Details übermittelte, paradierte ich mit wiegenden Hüften in der Diele hin und her, dann ging ich in die Gästetoilette und hob den Hut auf. Keck balancierte ich ihn über dem rechten Ohr und betrachtete das fremde, rassige Vollweib, das mir aus dem Spiegel entgegenschaute. Almas Redestrom plätscherte an mir vorbei, oder besser gesagt, er ging zu einem Ohr herein und zum anderen wieder hinaus, bis es allmählich wie sanftes, entferntes Brausen klang, fast so wie gedämpfter Applaus.


    Ich verneigte mich graziös vor dem Spiegel. Dabei fiel leider der Hut wieder runter, was ein wenig den Effekt verdarb, weil ich auf einmal wieder hören konnte, was Alma sagte.


    „Melanie und Viktor hatten sofort wieder einen Draht zueinander“, erzählte sie aufgeräumt.


    „Wieso Draht?“, nuschelte ich, während ich den schon ziemlich eingedellten Hut mit dem Fuß hochkickte und ihn artistisch mit der freien Hand im Steilflug auffing.


    „Melanie logiert selbstverständlich bei uns. Wir haben den Gästeflügel für sie hergerichtet.“


    Aha, die beiden hatten sich also trotz Viktors extrem schlechten gesundheitlichen Zustands (wahrscheinlich war er genauso betrunken wie ich) noch begrüßen können. Doch was scherte es mich, welche weiblichen Logiergäste Alma beherbergte und welche Drähte diese zu Viktor hatten, Ex-Verlobte hin oder her. Ich war diejenige, die er morgen früh - nein, heute früh – heiraten würde.


    Ich warf mir selbst im Spiegel Luftküsse zu, dann ließ ich mit beiden Händen den schwingenden Rock um mich herumwirbeln, wie eine exaltierte Flamencotänzerin. Der Telefonhörer lag mittlerweile irgendwo auf dem Teppich; das Quäken von Almas Stimme war verstummt. Ich konnte mich zwar nicht erinnern, mich von ihr verabschiedet zu haben, doch das schien mir nicht weiter beunruhigend. Morgen früh - nein, heute früh - würde ich sie ja bereits wiedersehen, da konnte sie mir dann den Rest über die gräfliche Ex-Verlobte und ihren Draht zu Viktor erzählen


    Von der Seite aus betrachtet war eine tiefe, schattige Bucht zwischen meinen Brüsten zu sehen, ein richtiges Tal. Begeistert von dem Anblick lief ich ins Wohnzimmer, holte zwei Kerzen, stellte sie rechts und links von mir vor dem Spiegel auf und zündete sie an. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, nicht bei meiner tatsächlichen Körbchengröße von dürftigen Siebzig A, doch bei heruntergedimmter Halogenbeleuchtung bewirkte das von unten heraufscheinende Kerzenlicht eine zusätzliche, fast dramatische Verbesserung. Jetzt war mein Busen wahrhaft phänomenal. In Form von zwei perfekten, schimmernden Halbkugeln wölbte er sich über der straff sitzenden Korsage und zog magisch den Blick des Betrachters an. Dergleichen sah man sonst nur in alten Kostümfilmen! Ich war aufs höchste berauscht. Vom Prosecco, von meinem Dekolleté, von meinem wundervollen Hochzeitskleid, das Fly Away hieß und wahrhaftig alles hielt, was es versprach. Ich schloss die Augen, stellte mich auf die Zehenspitzen, fasste rechts und links einen Zipfel vom Saum, breitete damit weit die Arme aus und spürte, dass ich kurz davor war, abzuheben. Britta hatte so recht! Ja, das war ich! Alles schien mir möglich, alles erreichbar! Archaische, machtvolle Gefühle durchströmten mich. Ich war wild, unbeherrscht, unerschrocken, eine Frau voller Leidenschaft, Erotik, Wagemut!


    Ich war die Frau, die fliegen konnte!


    


    

  


  
    

    Feuer!


    


    „Die Tür war offen“, sagte eine männliche Stimme hinter mir.


    Ich riss erschrocken die Augen auf und fuhr herum. In der Wohnungstür stand niemand anderer als Rasmus Jacobson, der Mann mit dem zweifarbigen Gesicht. Nein, verbesserte ich mich sofort im Geiste, der verrückte Mann mit dem zweifarbigen Gesicht, der Typ, der allen Ernstes behauptet hatte, Viktors Buch selbst geschrieben zu haben. Er hatte dasselbe an wie am frühen Abend in der Kanzlei, nur hatte er wegen der nächtlichen Kühle eine Windjacke darübergezogen, die ebenso neu war wie seine übrige Kleidung.


    „Ich hab das Licht gesehen“, sagte er. „Und unten war, wie gesagt, die Tür offen. Hier oben übrigens auch, was echt leichtsinnig ist. Ist Viktor da?“


    Ich starrte ihn bloß an, während er verlegen herumdruckste.


    „Tja, die Sache ist die, ich dachte mir, die Gelegenheit zu einem klärenden Gespräch ...“ Er brach ab, dann musterte er mich mit geschlitzten Augen, nahm meine ganze betörende Erscheinung in sich auf und blähte die Nasenflügel. Dann knirschte er mit den Zähnen. „Sie!“ stieß er hervor. „Sie!!! Sie sind das tatsächlich! Hier! Bei ihm! Und im Brautkleid! IM BRAUTKLEID!“ Die letzten Worte kamen als löwenartiges Brüllen heraus.


    O Gott, der Typ war restlos durchgeknallt! Ohne nachzudenken machte ich einen Satz zur Seite, riss meine Handtasche vom Dielentischchen und fummelte darin herum. Wo war bloß das dämliche Tränengasspray? Es ging mir wie den meisten anderen Frauen auch. Immer, wenn ich irgendwas wahnsinnig Wichtiges aus meiner Handtasche holen wollte, war es nicht drin. Oder es war zwar drin, aber ließ sich nicht freiwillig finden. Es war immer dasselbe.


    Fast alle Frauen, die ich kannte, litten unter dem Chaos in ihren Handtaschen, was mich normalerweise beruhigte, weil ich nicht das einzige unorganisierte weibliche Wesen in meinem Freundeskreis war. Doch heute Nacht half mir das auch nicht viel. Nicht, wenn dieser Irre vor mir stand und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Plötzlich einen berserkerhaften, absolut unartikulierten Schrei von sich gab. Mit ausgestreckten Armen und riesenhaften Sätzen auf mich losstürmte! Mich mit seinen großen, groben Händen bei den Schultern packte! Mir ein Bein stellte!


    Hilfe! Wo war das blöde Spray? Doch es war sowieso zu spät. Dieser Rasmus würde mich hier und jetzt brutal niederwerfen, um mir Gewalt oder Schlimmeres anzutun! Und wirklich! Im nächsten Augenblick warf er mich tatsächlich brutal nieder. Und Gewalt tat er mir auch an – er fing an, mir den Hintern zu versohlen. Schrille Schreie kamen von irgendwoher her, es dauerte ein paar Sekunden, bis ich merkte, dass es meine eigenen waren. Dabei wusste ich leider ganz genau, dass niemand bis auf diesen Irren mich hören konnte. Die Dachwohnung über uns war seit drei Monaten unbewohnt und stand zum Verkauf. Im Parterre unter uns hielt sich ebenfalls kein Mensch auf, weil das ältliche Ehepaar, das sich dort die Wohnung mit zwei krummbeinigen Dackeln teilte, seit Wochen auf Ischia war. Keiner würde kommen, um mir zu helfen.


    Ich holte Luft für weitere Schreie, während ich mich mental dagegen wappnete, dass die Gewalt in Schlimmeres überging. Bis jetzt hatte Rasmus sich zum Glück darauf beschränkt, mich zu schlagen. Und zwar mit der flachen Hand, hauptsächlich auf meine Beine und meine Kehrseite.


    Der Schreck über diesen unerwarteten Überfall hatte mir buchstäblich die Sinne geraubt, die jedoch trotz der anhaltenden Schläge langsam wiederkehrten. Und auf einmal merkte ich, dass es stechend nach verbranntem Satin stank. Dichter Rauch stieg auf, umwaberte mein Gesicht und reizte meine Schleimhäute. Ich hustete erstickt und versuchte schwächlich, mich gegen Rasmus’ Übergriffe zur Wehr zu setzen. Kraftlos holte ich mit der Handtasche aus, die ich immer noch umklammert hielt, und probierte, sie ihm auf den Kopf zu hauen. Doch vor lauter Qualm konnte ich nicht sehen, wo sein Kopf war. Der einzige Erfolg dieser Aktion war, dass meine Brille runterfiel und auf Nimmerwiedersehen verschwand.


    Die Schläge hörten auf, und ich wurde unter den Armen gepackt und zur Tür gezerrt. Durch Wolken von Rauch erkannte ich schemenhaft die überall in der Diele aufzüngelnden Flammen.


    „Mein Hut!“, rief ich absurderweise. Der hübsche kleine Kapotthut lag kaum einen Meter von mir entfernt auf dem Fußboden. Doch jetzt war er nicht mehr hübsch, und das lag nicht allein an den Dellen und dem abgerissenen Schleier. Er brannte lichterloh! Aber nicht nur der Hut, wie ich mit schlagartig einsetzender Panik feststellte. Die Flammen hatten bereits auf die sündhaft teure chinesische Brücke übergegriffen, die, weil sie aus echter Seide war, eigentlich gar nicht hätte brennen dürfen. Doch binnen Sekundenbruchteilen war auch sie abgefackelt und wie der Hut zu einem unkenntlichen Etwas zusammengeschrumpelt. Die letzte intelligente Erkenntnis, die sich in meinem Bewusstsein herauskristallisierte, bevor Rasmus mich wie ein Bündel Lumpen um die Ecke ins Treppenhaus schleifte, war die Gewissheit, dass die verbrannte Teppichbrücke aus Kunstseide und daher eine Fälschung gewesen war. Da hatte uns jemand ganz schön übers Ohr gehauen. Beim Abbiegen fiel mein sich bereits trübender Blick auf die Garderobe, wo gerade Viktors bester Kaschmirmantel verkohlte. Und auf die Gardine vom Dielenfenster, die wie Zunder brannte und dann in riesigen, rußigen Flocken abfiel. Ebenso wie die Tapete. Wieso brannte denn die Tapete? Ach ja, begriff ich seltsam teilnahmslos, sie war aus Papier. Und Papier brannte bekanntlich ganz hervorragend.


    „Feuerlöscher?“, brüllte jemand in mein Ohr. Und dann, einige Momente danach: „Ach Scheiße, zu spät!“


    Ich hörte wohl die Worte, begriff aber ihren Sinn nicht, denn um mich herum begann sich alles zu drehen, und mir wurde sterbensübel.


    „O nein, nicht auch noch das!“ stöhnte Rasmus, während ich ihm seine neue Windjacke von oben bis unten vollkotzte. Er warf mich wie einen Mehlsack über die Schulter, schleppte mich die Treppe runter und aus dem Haus. Die ganze Zeit schwankte ich am Rande der Bewusstlosigkeit. Doch irgendetwas hinderte mich daran, einfach in Ohnmacht zu fallen. Es war nicht der richtige Moment dafür. Das Feuer! Jemand musste sich darum kümmern! Er erleuchtete schon den ganzen Himmel!


    „Her mit Ihrem Telefon!“, schrie Rasmus.


    „Warum?“, krächzte ich.


    „Um die Feuerwehr anzurufen! Ich hab mein Handy zuhause gelassen. Haben Sie eins?“


    „Ja“, stammelte ich.


    „Und wo?!“


    „Ha-Handtasche“, brachte ich mühsam heraus.


    Er setzte mich neben meinem Wagen auf die Straße und riss mir die Tasche aus der Hand. Hektisch wühlte er darin herum, dann ließ er sie entnervt sinken und starrte mich finster an. „Da ist kein Handy drin.“


    „Oh. Dann muss es mir auf der Fahrt rausgefallen sein. Das passiert mir öfter. Bestimmt liegt es in meinem Wagen.“


    „Autoschlüssel?“, rief er.


    „In der Handtasche.“


    Er fummelte solange, bis der den Schlüssel hervorgekramt hatte. In fieberhafter Eile schloss er meinen Wagen auf, suchte auf den Sitzen und im Fußraum und fand tatsächlich das Handy. Der Notruf funktionierte auch ohne Entsperrung. Von seinen wild hervorgestoßenen Worten hörte ich nur vereinzelte Fragmente, doch die ließen darauf schließen, dass er den Brand meldete.


    Dann sprang er aus dem Wagen und rannte zurück ins Haus. Wenig später kam er mit rußgeschwärztem Gesicht und hustend wieder heraus und schlug ein Fenster im Erdgeschoß ein. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war er hindurchgestiegen und im Inneren der Parterrewohnung verschwunden.


    Ich sah das alles wie durch einen Schleier. Meine Fähigkeit zu bewusstem Denken schien kurzfristig außer Kraft gesetzt. Wieso stieg der Typ dort ein? Was wollte er noch da drin? Mühsam kämpfte ich mich auf die Füße und stolperte aufs Haus zu. Die Flammen hatten die Fenster unserer Wohnung zum Bersten gebracht und schlugen meterhoch heraus, bis sie gierig am Dach leckten.


    Rasmus kam aus dem zerbrochenen Erdgeschoßfenster geflankt und landete wie eine Katze direkt vor mir auf den Füßen.


    „Da drin ist zum Glück niemand!“, brüllte er, dann machte er Anstalten, wieder ins Haus zu rennen. „Ich geh rasch ganz oben nachsehen!“, rief er über die Schulter zurück. „Die scheinen alle fest zu schlafen! Aber vielleicht krieg ich die Tür ja doch irgendwie auf!“


    Hätte er seine Absicht nicht kundgetan, hätte ich ihn bestimmt ahnungs- und sinnlos hinauf- und mitten durch das Inferno laufen lassen, zu einer gutgemeinten, aber völlig überflüssigen Rettungsaktion oben in der leerstehenden Dachgeschoßwohnung.


    „Da o-oben wohnt niemand!“ stotterte ich heiser. „Das Ha-haus ist leer!“


    Ich schwankte hin und her wie ein Blatt im Wirbelsturm. Mir war entsetzlich schlecht. Ich wollte mich nur noch hinlegen und sterben.


    Rasmus blieb stehen, dann kam er langsam zurück und zog mich vom Haus weg, zurück zum Wagen. Er drängte mich auf den Beifahrersitz und drückte meinen Kopf auf die Knie. „Atmen Sie mal tief durch.“


    „Ich muss Viktor Bescheid sagen!“


    „Wo ist er überhaupt?“


    „Bei Alma.“


    „Wer ist Alma?“


    „Seine Mutter.“


    „Da ist er gut aufgehoben.“


    „Aber sein Wandfries“, jammerte ich.


    „Was ist damit?“


    „Er wird bestimmt verbrennen! Und die Wa-hanne! Die Kommode! Und die Klamotten fürs Standesamt auch! Und die Eheringe! Wir können doch morgen ohne Ringe gar nicht hei-heiraten!“


    Doch dann erkannte ich, dass da oben noch viel mehr verbrennen würde als Ringe und ein paar Klamotten. All meine Familienfotos. Die Bilder von Mama und Papa. Alte Zeugnisse, Briefe, eine Locke von mir als Baby. Viktors liebevoll gesammelte Bücher. Mein alter Rattanstuhl. Erinnerungen ...


    Ich stieg aus dem Wagen und torkelte aufs Haus zu.


    Rasmus bekam mich kurz vor der Haustür zu fassen und zerrte mich zurück zum Wagen, wo er mich ohne Federlesens wieder auf den Vordersitz schob. „Was soll denn das?“


    „Ich muss da rauf“, erwiderte ich hilflos. „Ich kann doch nicht einfach alles verbrennen lassen!“


    „Es sind doch bloß Dinge“, sagte er.


    Er ging um den Wagen herum und setzte sich neben mich, auf den Fahrersitz. Forschend betrachtete er mich. „Das da oben ist Ihre und Viktors gemeinsame Wohnung, hab ich recht?“


    Ich nickte bloß stumm und blickte schockiert hoch zu der lodernden Feuersbrunst im ersten Stock. Inzwischen brannte die ganze Etage. Die Flammen hatten den Dachstuhl erreicht und tauchten die Umrisse des Hauses in gespenstisches, orangefarbenes Licht. Der ganze Himmel schien zu glühen. Ohrenbetäubendes Knacken und Prasseln erfüllte die Nacht. Die Hitze strahlte bis hierher zur anderen Straßenseite, es war, als säße man vor einem geöffneten Backofen; Ascheflocken trieben durch die Luft auf mich zu. Resigniert zog ich die Wagentür zu.


    Es war zu spät. Dort oben war nichts mehr zu retten. Und das alles wegen zweier brennender Kerzen, die eine unheilige Allianz mit meinem Hochzeitskleid eingegangen waren. Fly Away bestand von meinen Knien abwärts nur noch aus ein paar verkohlten Fransen.


    Aus der Ferne klangen Sirenen, die Feuerwehr würde gleich hier sein. Mit etwas Glück würde wenigstens verhindert werden können, dass die Erdgeschoßwohnung auch noch ausbrannte!


    Ich blickte die benachbarte Häuserfront entlang und erkannte schemenhaft die überall auftauchenden Flecken, hinter denen ich besorgte und neugierige Nachbarn vermutete. Ich nahm meine Reservebrille aus dem Handschuhfach und setzte sie auf. Ja, richtig. Nachbarn. Jede Menge. Im Schlafanzug, im Nachthemd, im Morgenmantel, im Trainingsanzug.


    Und gerade eben kam mit durchdringendem Geheul des Martinshorns ein großer Leiterwagen der Feuerwehr um die Ecke gebraust, und gleich darauf traf noch ein zweiter ein. Beide bremsten mit quietschenden Reifen vorm Haus. Fünf, sechs, sieben Feuerwehrmänner sprangen heraus und befolgten laut gebrüllte Kommandos. Während mehrere Schläuche entrollt wurden, stieg Rasmus aus, ging hinüber und wechselte ein paar Worte mit dem Einsatzleiter. Dann kam er zurück und setzte sich wieder neben mich, hinters Steuer meines Wagens.


    „Ich hab Bescheid gesagt, dass niemand mehr im Haus ist“, teilte er mir mit.


    Ich nickte mit schwerem Kopf, müde und zerschlagen wie noch nie in meinem Leben.


    „Hier können wir nichts mehr tun“, erklärte er und wies auf mehrere aufspritzende Bögen von Löschwasser, die schäumend und in Wolken von Gischt und Rauch auf das Haus niedergingen.


    Wieder nickte ich, stumm und geschlagen. Gott, wie müde ich war! Von überall her tönten Ausrufe und Befehle. Laute, die sich mit dem allgegenwärtigen Prasseln des Feuers und dem Rauschen des Wassers vermengten, bis sie nur noch als unverständliches Heulen zu hören waren.


    „Am besten ruhen Sie sich einen Moment aus“, sagte Rasmus Jacobson. „Sie haben heut Abend ganz schön getankt, oder? Und dann das Feuer. War wohl ein bisschen zu viel, wie?“


    Ich wollte wieder nickten, doch dazu fehlte mir die Kraft. Mein Kopf fiel ohne mein Zutun auf meine Knie. Wieder drehte sich alles um mich, doch selbst zum Kotzen war ich zu schwach. Stattdessen machte ich es wie Scarlett. Ich beschloss, meine Probleme auf morgen zu vertagen und verlor die Besinnung.


    


    

  


  
    

    Traum und Übelkeit


    


    Auf dem Weg zu meiner Hochzeit gelangte ich in eine Szenerie, in der ich durch ein endlos langes Kirchenschiff in Richtung Altar vorwärtswankte. Fly Away hing in schlaffen, verbrannten Fetzen um mich herum und bedeckte kaum meine Oberschenkel. Der Ausschnitt schien durch das Feuer ebenfalls geschrumpft zu sein. Im Gegensatz zu meinem Busen, der sich in geradezu ballonartigen Ausmaßen aus dem Dekolleté hervorwölbte. In der linken Hand trug ich ein kleines, schwarz versengtes Etwas, kaum größer als ein Eierbecher. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich das Ding als den reizenden Kapotthut aus dem Hause Schnitt-Lange wieder.


    Der Mittelgang schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Ich konnte kaum die erste Reihe ausmachen. Irgendwo, ganz weit hinten, standen festlich gekleidete Leute herum, die alle auf mich zu warten schienen.


    „Ich komme!“, rief ich. Doch es kam nur als heiseres Röcheln heraus. Über Nacht musste mir die Stimme abhandengekommen sein.


    Und nicht nur die Stimme. Als ich an mir herabschaute, bemerkte ich, dass ich meine Schuhe verloren hatte. Statt der schönen, hellen Wildlederpumps trug ich nichts außer zerlöcherten Strümpfen. Richtig, die Schuhe waren ja verbrannt. Zusammen mit allem anderen, was sich in der Wohnung befunden hatte. Gott sei Dank war ich wenigstens noch rechtzeitig in die Kirche gekommen! Wenn ich mich jetzt nicht beeilte, würden sie ohne mich anfangen! Ich ging rascher und fing nach ein paar Schritten an zu rennen. Der Altar rückte näher, doch beim Weiterlaufen erkannte ich, dass das eine optische Täuschung war. Je schneller ich rannte, umso mehr wich er zurück in den Hintergrund. Die Leute, die dort vorn auf mich warteten, waren nur noch schemenhaft zu erkennen. Wo war meine Brille? Wie sollte ich unter all diesen dunklen Gespenstern bloß Viktor erkennen? Und wie, um Himmels willen, sollte ich auf die Frage des Pfarrers mit dieser kaputten Stimme ein wohltönendes, überzeugendes Ja zustande bringen?


    Eine weißgekleidete Frau kam von hinten herangetrabt, überholte mich links und lächelte mir hämisch über die Schulter zu. Sie trug einen schwingenden Reifrock, hatte brünettes, in der Mitte gescheiteltes und über den Ohren zu ordentlichen Schnecken aufgerolltes Haar und ähnelte auf verblüffende Weise Olivia de Havilland alias Melanie Wilkes aus Vom Winde verweht.


    „Bin als Erste da!“, rief sie mir im Vorbeilaufen zu.


    Nein! Das durfte nicht sein! Ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie vor mir ankam! Diese Frau würde mir Ashley wegschnappen!


    Ich rannte und rannte und wurde allmählich immer schneller. Pfeifend entwich mir die Atemluft, während ich wie ein Roboter einen Fuß vor den anderen setzte und vorwärtstrampelte.


    Endlich konnte ich Viktor erkennen. Melanie hatte ihn soeben erreicht und blickte mit strahlendem Gesicht zu ihm auf. Viktor lächelte sein edelmännliches Lächeln und legte seinen Arm um ihre Schultern.


    „Nein, tu das nicht!“, wimmerte ich entsetzt. „Heirate bitte, bitte mich!“


    Doch Viktor hörte mich gar nicht. Die Leute, die vorn zusammen mit ihm beim Altar standen, wandten mir den Rücken zu. Die Zeremonie begann tatsächlich ohne mich!


    „Ich bin die Braut!“, empörte ich mich. Wo war Britta? Sie war meine Trauzeugin und konnte bestätigen, dass Viktor hier und heute mich, Ariane Paulsen, heiraten sollte und nicht diese blöde Melanie. Alma und Viktoria, die das falsche Brautpaar flankierten, würden das von allein niemals zugeben. Nicht, wenn Melanie diesen prima Draht zu Viktor hatte, wie Alma behauptete.


    Zwei kleine Ungeheuer tauchten rechts und links neben mir auf, umklammerten meine Beine und hielten mich zurück. Es waren Jonas und Jason, Viktorias missratene Zwillinge.


    „Lasst mich los“, befahl ich.


    „Nix zu machen“, lehnte Jonas ab.


    „Nicht in hundert Jahren“, pflichtete Jason ihm bei.


    Diese miesen kleinen Chaoten! Ich hatte wirklich Glück, als künftige Ehefrau des wunderbaren, sterilisierten Viktor niemals Kinder in die Welt setzen zu müssen. Die beiden hielten mich unnachgiebig fest. Ich kam keinen Schritt mehr weiter, so sehr ich mich auch anstrengte.


    Von irgendwoher kam der lauthals kläffende Herzi angeschossen und grub seine Zähne in meine rechte Wade, während ich hilflos zusehen musste, wie Viktor-Ashley der hinterhältigen Melanie den Ring an den Finger steckte. Jetzt war alles zu spät.


    Aufschluchzend schlug ich um mich, um die bösen Plagegeister loszuwerden, und dann, einen Moment später, war ich endlich frei.


    Ich kam ruckartig zu mir, öffnete die Augen und erkannte, dass Jonas, Jason und Herzi nur die Ausgeburten eines grässlichen Alptraums gewesen waren. Ebenso wie Melanie, Alma und Viktoria. Ich war nicht in der Kirche, sondern lag, bis zum Hals mit einem rot-grün gemusterten Plaid zugedeckt, auf einer Matratze in einem ansonsten unmöblierten Zimmer.


    Auf der gegenüberliegenden Fensterbank saß mit hochgezogenen Knien ein Mann, von dem ich im gleißend hellen Gegenlicht der hereinflutenden Morgensonne nur die Silhouette erkennen konnte. Doch ich wusste trotz des blendenden Lichts und meiner fehlenden Brille im selben Augenblick, wen ich vor mir hatte: Rasmus Jacobson. Ich erkannte ihn an der Stimme. Er sprach, aber nicht mit mir. Bei näherem Hinsehen erkannte ich ein schnurloses Telefon, das er ans Ohr hielt.


    „Nein, das wollte ich damit nicht zum Ausdruck bringen!“, schrie er gerade erbost. Dann hielt er das Telefon ein Stück vom Ohr weg, lauschte, schüttelte den Kopf und sagte: „Wenn Sie wollen, können Sie sie selbst sprechen. Ich merke gerade, dass sie wach ist. Moment.“


    Er sprang in seiner katzenhaften Art von der Fensterbank und kam zu mir herüber. Während er mir das Telefon reichte, versuchte ich, mich hochzustemmen, fiel aber mit einem dumpfen Stöhnen wieder zurück. Irgendwo im Inneren meines Schädels war eine Granate explodiert.


    „Sekunde“, sagte Rasmus. „Es geht ihr nicht so gut.“ Pause, dann: „Nein, nicht das, was Sie schon wieder denken! Hier, bitte, ich geb sie Ihnen. Sie wird Sie schon aufklären.“


    Das Telefon berührte mein Ohr, und ich hörte Viktors von Panik erfüllte Stimme. „Ariane? Bist du das?“


    „Ja“, sagte ich. Das heißt, ich wollte es sagen, doch als ich es hervorbrachte, klang es eher wie das erstickte Quieken einer sterbenden Maus. Meine Zunge war pelzig wie eine räudige alte Bisamratte und schmeckte auch so ähnlich.


    „Was hat er dir getan?“, rief Viktor angstvoll. „Hat er dich geschlagen? Betäubt? Gefesselt?“


    Geschlagen? Ich fühlte mich tatsächlich wie nach einer Prügelei. Alles tat mir weh, besonders mein Kopf. Betäubt fühlte ich mich auch. Aber das kam natürlich von der durchzechten Nacht im Odysseus und den unzähligen Gläsern Sekt. Gefesselt? Nein. Ich konnte Arme und Beine unter dem Plaid bewegen. Dafür ähnelte mein Schädel einer sanierungsbedürftigen Schrottpresse, die bei der kleinsten Drehung in Trümmer zu gehen drohte. Gott, was für ein Kater!


    Dann, ganz plötzlich, fielen mir alle Einzelheiten wieder ein. Der Brand! Unsere schöne Wohnung! Ich keuchte erschüttert und presste die Hand vor den Mund. Das Telefon fiel neben mir aufs Kopfkissen. Ich hörte Viktors besorgte Stimme, konnte aber nicht mehr verstehen, was er sagte.


    Von irgendwoher kam Rasmus’ schwarz behaarte Hand und hob das Telefon auf.


    „Was? Wie bitte?“, fragte er, und dann: „Nein, verdammt noch mal! Ich habe sie gerade eben nicht misshandelt!“ Er ging neben mir in die Knie und presste mir das Telefon wieder ans Ohr.


    „Warum sagen Sie ihm nicht, dass es nicht wahr ist?“, schimpfte er. Redete er mit mir? Was war nicht wahr? Ich wollte ihn danach fragen, doch außer einem heftigen Würgen bekam ich nichts heraus.


    „... längst landesweit polizeilich zur Fahndung ausgeschrieben“, schrie Viktor in mein Ohr. „... werden Sie jahrelang hinter Gittern sitzen!“


    Jetzt war ich fertig mit Würgen. Ich übergab mich auf das saubere weiße Kopfkissen und Rasmus’ Hand. Bevor er sie blitzartig zusammen mit dem Telefon aus der Kotzlinie riss, hörte ich gerade noch, wie Viktor brüllte: „... mit meinen eigenen Händen töten!“


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Rasmus das Telefon mit spitzen Fingern ans Ohr hielt, ein paar Knöpfe drückte und dann den Kopf schüttelte. „Mist. Es ist hin.“


    Ich war auch hin. Rasmus nahm mir das vollgespuckte Kopfkissen weg und ging aus dem Zimmer. Ich blieb reglos liegen und bemühte mich, an nichts zu denken. Vor allem nicht daran, wie übel mir war. Und wie sehr ich mir wünschte, dass die Magenkrämpfe aufhörten. Von irgendwoher kam ein nasses Handtuch und fuhr mir übers Gesicht. Dann wurde ein neues Kissen unter meinen Kopf geschoben.


    „Am besten schlafen Sie noch ‘ne Runde.“


    Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen.


    


    

  


  
    

    Wieso liegen wir nackt im Bett?


    


    Ich wurde von dem Druck wach, den ein männlicher Oberschenkel auf mich ausübte. Genauer gesagt, auf meine Hüfte. Dort spürte ich Haut. Viel Haut. Behaarte Haut. Der Mann, der leise schnarchend neben mir unter der Decke lag und seinen Schenkel an mich drückte, war natürlich Rasmus. Er schlief tief und fest, das Gesicht von mir weggewandt, eine Hand unterm Ohr und sein Bein an meinem. Die nächste bemerkenswerte Entdeckung, die mich schlagartig aus meinem vernebelten Zustand riss, war die Tatsache, dass ich unter dem Plaid splitterfasernackt war. Schockiert setzte ich mich auf und rang nach Luft. Gleichzeitig begriff ich, dass ich schon bei meinem ersten Aufwachen auf dieser Matratze nackt gewesen sein musste, aber vermutlich war es mir entgangen, weil ich mich auf andere Dinge konzentriert hatte. Zum Beispiel darauf, meinen Mageninhalt über das Kissen zu verteilen.


    Ich lupfte vorsichtig die Decke und spähte an einer sehr schwarz behaarten Brust entlang nach unten, wo sich der Haarpelz T-förmig verjüngte. Über der rechten Brustseite verlief eine gezackte, breite Narbe von mindestens zwanzig Zentimetern Länge. Doch darauf verschwendete keinen zweiten Blick. Etwas anderes interessierte mich viel mehr: Rasmus trug eine Unterhose! Gott sei Dank! Er war nicht nackt, er hatte eine Unterhose an! Karierte Boxershorts, ziemlich ausgeleiert. Aber immerhin Unterhose. Das Wichtigste war bedeckt.


    Aber was wollte das schon heißen? Die Hose hatte einen Eingriff. Er musste sie gar nicht ausziehen, um ...


    In meinem Kopf rotierten die Gedanken. Hatte er meine alkoholbedingte Willenlosigkeit ausgenutzt?


    Eigentlich fühlte es sich nicht so an. Andererseits - wusste ich denn überhaupt, wie es sich anfühlte, wenn man als Alkoholleiche vergewaltigt wurde und Stunden später aufwachte?


    Tatsache war jedenfalls, dass er mir das versengte Kleid und die Handschuhe ausgezogen hatte. Und mich wie ein Kind zu Bett getragen hatte. Oder wahrscheinlich eher wie einen Mehlsack, denn sicher hatte er dabei dieselbe Methode angewandt wie gestern Nacht, als er mich aus der brennenden Wohnung geschleppt hatte. Und jetzt lag ich hier neben ihm und war nackt! Und er auch. Oder zumindest beinahe.


    Mit einem Satz sprang ich von der Matratze hoch, das Plaid wie ein mittelalterlicher Schottenkrieger um mich herum drapiert.


    Rasmus wurde augenblicklich wach und setzte sich auf. Er gähnte und rieb sich die Augen.


    „Was soll das?“, rief ich erzürnt.


    „Was soll was?“


    „Wieso liegen wir hier nackt zusammen im Bett?“


    Das schien er komisch zu finden. Er grinste. „Weil ich nicht gern in Klamotten schlafe.“ Er stand auf, nahm seine Jeans vom Boden auf und schlüpfte hinein.


    „Das erklärt noch nicht, warum ich nackt bin.“


    „Sie sind nackt, weil das Kleid total verbrannt war. Und die Handschuhe auch. Ich hab Ihnen alles ausgezogen und in den Müll geworfen. Sie hatten dann allerdings nichts drunter an.“


    Richtig, ich erinnerte mich. Die schwarze Unterwäsche hatte nicht zu Fly Away gepasst. Jedenfalls nicht vor dem Feuer, als das Kleid noch weiß gewesen war. Hinterher, im Aschelook, hätte beides sicher gut miteinander harmoniert.


    „Warum haben Sie auch hier geschlafen?“, fragte ich anklagend.


    „Weil ich unbedingt Schlaf brauchte“, erwiderte er geduldig.


    „Gibt es hier im Haus keine anderen Betten?“


    „Leider nein. Bis jetzt sind noch keine Möbel da, und die Matratze hab ich bei den Nachbarn geborgt. Zugegeben, ich hätte auch auf dem Fußboden schlafen können, doch mir war nicht danach. Ich habe letzte Woche insgesamt höchstens zehn Stunden geschlafen. In Booten. In Jeeps. In Flugzeugen. In Zügen. Zuletzt in einem unbequemen Hotelbett. Der Jetlag von der Reise steckt mir noch in allen Knochen. Ich war seit letztem Montag fast nur unterwegs.“


    Er hob ein T-Shirt vom Boden auf und wollte es überstreifen, besann sich dann aber und warf es mir zu. „Hier, bitte sehr. Für den Moment hab ich leider nichts Besseres zu bieten.“


    Ich betrachtete es - ein schlichtes weißes Baumwoll-Shirt - und sondierte die Möglichkeiten, es anzuziehen, ohne das Plaid loszulassen.


    Rasmus reichte mir meine Brille, und ich hatte Mühe, sie entgegenzunehmen, weil ich mit einer Hand die Decke und mit der anderen das Hemd festhielt. Irgendwie gelang es mir, sie auf die Nase zu praktizieren, ohne mich dabei zu entblättern. Jetzt sah ich klarer. Beispielsweise bemerkte ich, dass Rasmus’ Gesicht nicht mehr so kontrastreich wirkte wie am Vortag. Jetzt war es wie sein gesamter Oberkörper einheitlich dunkel, wegen des Bartschattens, der überall auf den vormals hellen Flächen wucherte.


    Und dann sah ich beim nächsten Blick auf meine Armbanduhr, wie spät es war.


    „Es ist halb vier!“, schrie ich entsetzt.


    Rasmus zuckte erschrocken zusammen. „Himmel! Müssen Sie so brüllen?“


    „Es ist halb vier! Ich habe den ganzen Tag geschlafen!“


    „Ich auch, und es hat mir sehr gut getan.“


    „Aber was ist mit Viktor?“, stammelte ich. „Ich habe doch mit ihm telefoniert!“


    Zumindest daran erinnerte ich mich genau. Rasmus anscheinend auch. Sein Gesicht verschloss sich.


    „Ich muss ihn unbedingt anrufen“, drängte ich.


    „Das Telefon ist kaputt. Ein Kurzschluss.“


    „Kurzschluss? Wieso das denn?“


    „Sie haben draufgekotzt.“


    Ja, jetzt fiel es mir wieder ein. Schon bei dem Gedanken stellte sich ein Anflug von Übelkeit ein. Und dann begriff ich, welchen Anblick ich bieten musste. Darüber, wie ich roch, wollte ich gar nicht erst nachdenken. Außerdem musste ich plötzlich so dringend aufs Klo, dass ich am liebsten das Plaid losgelassen und die Hand zum Zuhalten zwischen meine Beine gepresst hätte.


    „Wo ... äh ... kann ich ... äh ...?“


    Rasmus schien meine missliche Lage intuitiv zu erfassen.


    „Den Gang entlang, die dritte Tür rechts.“


    Ich rannte mit wehender Decke hinaus auf den Flur, stolperte über einen Überseekoffer, fiel hin, rappelte mich fluchend hoch, umrundete einen weiteren Kistenstapel und fand beim zweiten Anlauf endlich das Bad. Ich gab mich ausgiebig meinen menschlichen Bedürfnissen hin, und erst als ich abzog, merkte ich, was heute für ein Tag war.


    Heute war mein Hochzeitstag! Und ich hatte ihn verschlafen! Mein Hochzeitskleid war verbrannt! Und mein ganzes Hab und Gut dazu!


    Entsetzliche Resignation überkam mich und füllte mich vollständig aus. Leise heulend stand ich vor dem Waschbecken. Das Schreckgespenst im Spiegel heulte mit. Bei dem Anblick nahm ich schnell die Brille ab, doch dadurch wurde es auch nicht viel besser. Ich konnte mich nicht erinnern, je so grausig ausgehen zu haben. Das da konnte unmöglich dieselbe Frau sein, die mir gestern Abend als geheimnisvolle Schöne im Brautkleid entgegengelächelt hatte. Jetzt hatte die Schöne blutunterlaufene Augen, Rußflecken im Gesicht und wirres Gestrüpp, wo andere Frauen eine Frisur besaßen. Und der tolle Busen war auch weg, geschrumpft zu den gewohnten, unspektakulären Rundungen in Körbchengröße siebzig A. Ich war das jämmerlichste, erbärmlichste Nichts, das je seinen Hochzeitstag verpasst hatte.


    Schluchzend stieg ich in die Duschwanne und drehte das Wasser auf. Es gab weder Shampoo noch Duschgel, nur einen mikroskopisch kleinen Riegel Seife, von der Konsistenz eines versteinerten Knochens und genauso alt. Selbst mit hartnäckigem Reiben konnte man diesem rissigen Fossil keinen Schaum mehr entlocken. Ich gab es auf und vertraute auf die reinigende Kraft des Wassers. Wenigstens das floss in zuverlässig rauschenden Strömen und wunderbar heiß auf mich herab. Nach einer Weile ging es mir besser. Wie kam ich überhaupt dazu, mir so grenzenlos leidzutun? Anderen ging es schließlich genauso schlecht!


    Zum Beispiel Viktor. Wie schrecklich musste er sich jetzt fühlen! Alles verbrannt! Die Hochzeit ausgefallen! Und erst die arme Alma! Das alles würde ihr furchtbar auf den Magen schlagen. Vermutlich hatte sie jetzt den schlimmsten Durchfall ihres Lebens. Und all die geladenen Gäste, die viel Geld für Geschenke ausgegeben hatten und jetzt nicht mal zum Ausgleich dafür ein Hochzeitsessen serviert kriegten! Tante Marie, die sich extra ein wunderschönes neues Kleid von Galliano gekauft hatte. Onkel Rufus, der alle seine Termine für heute abgesagt hatte und deswegen horrende Umsatzeinbußen erlitt.


    Mir tat sogar Viktoria leid, und das wollte schon etwas heißen.


    Ich zwang mich dazu, mit dem Flennen aufzuhören, drehte das Wasser ab, stieg tropfnass aus der Dusche und suchte nach einem Handtuch. Vergeblich. In Ermangelung anderer Möglichkeiten benutzte ich das Plaid, um mich einigermaßen abzutrocknen, anschließend kämmte ich mich, so gut es eben ging, mit den Fingern und zog das Hemd an. Es war natürlich viel zu weit. Und leider auch viel zu kurz. Der Saum bedeckte kaum mein Hinterteil und wurde auch durch heftiges Zerren nicht länger. Zorn wallte in mir auf. Wieso hatte der Kerl mir so ein kurzes Hemd gegeben? Hätte er mir nicht wenigstens noch ein Paar Shorts raussuchen können? Zuerst zog er mich nackt aus, dann drängte er sich mir - fast genauso nackt - als Bettgenosse auf, und am Ende hatte er nicht mal eine Hose für mich! Und überhaupt! Wäre er nicht unangemeldet und völlig unerwartet letzte Nacht bei mir aufgetaucht, hätte mein Kleid nicht Feuer fangen und die Wohnung in Brand setzen können!


    Bedachte man den exakten Verlauf der ganzen Kausalkette, war Rasmus der eigentliche Urheber meiner Probleme. Er allein war schuld, dass ich mit peinlich kurzem Hemd in einem fremden Bad stand, ohne Kamm, ohne Seife und ohne Handtuch. Und, was am schlimmsten war, ohne Trauring am Finger.


    


    


    

  


  
    

    Sie sind meine Gefangene!


    


    Mit hocherhobenem Kopf marschierte ich aus dem Bad und durch den Flur, an dem hohen Kistenstapel vorbei und zurück in das Zimmer, in dem die Matratze lag. Rasmus war nicht dort. Ich schnupperte. Es roch nach frischem Kaffee, ein Aroma, das auf der Stelle meine Lebensgeister weckte. Ich folgte dem unwiderstehlichen Duft in eine Küche, wo Rasmus vor einer Anrichte stand und Kaffee in zwei Tassen goss. Er hatte ein anderes Hemd angezogen.


    Ich sah mich um. Hell gefliester Boden, Einbauschränke mit den üblichen elektrischen Geräten wie Kühl- und Gefrierkombination, Mikrowelle und Kühlschrank, Spülmaschine und Herd. An der freien Wand standen eine weitere Ansammlung von Umzugskisten und ein offener Karton mit ein paar frischen Lebensmitteln wie Brot, Obst und Konfitüre. Doch wie im Bad und in dem anderen Zimmer gab es auch hier weder Vorhänge noch Mobiliar. In diesem Haus (dieser Wohnung?) schien niemand zu leben. Das Fenster und die Terrassentür boten eine reizvolle Aussicht auf einen dicht eingewachsenen Garten, der bis fast zum Haus reichte. Üppig wuchernder Rhododendron und Fliederbüsche beschatteten eine kleine Frühstücksterrasse, auf der eine aufgeklappte Sonnenliege und ein paar neue Gartenstühle standen, die noch in Folie eingeschweißt waren.


    Rasmus musterte meine Beine, während ich mich auf eine der Kisten setzte und einen großen, dampfenden Henkelbecher entgegennahm. Ich überging seine Blicke und widmete mich mit Hingabe dem Kaffee. Für gewöhnlich trank ich ihn mit Milch und Zucker, doch das bekümmerte mich momentan wenig. Kaffee war genau das Elixier, das ich jetzt dringender als alles andere brauchte. Ich fühlte, wie die Wut auf meinen ungebetenen Gastgeber langsam von mir wich und neue Energie mich durchströmte.


    „Ist das Ihr Haus?“, fragte ich und hielt ihm den Steingutbecher zum Nachfüllen hin.


    Er schenkte mir frischen Kaffee ein. „Nein, es gehört einem Freund von mir.“


    „Der aber offensichtlich nicht hier wohnt“, stellte ich fest.


    „Noch nicht. Er hat es vor einer Weile gekauft, zieht aber erst ein, wenn er aus Brasilien zurückkommt. Bis dahin lässt er nach und nach seinen Hausrat hierher expedieren.“


    Während ich die nächste Tasse Kaffee leerte, erfuhr ich, dass besagter Freund ein Mann namens Raoul Orellana war, wie Rasmus ein Anthropologe. Die beiden waren anlässlich einer ausgedehnten Amazonas-Expedition quer durch Peru und Brasilien etappenweise zusammen gereist.


    Raoul hatte eine hessische Mutter und einen brasilianischen Vater, daher der Name. Seine Frau hieß Ines und war Spanierin. Sie hatten zwei kleine Kinder im Alter von einem und drei Jahren. Bisher hatte die Familie Orellana ihren Hauptwohnsitz in der Nähe von London unterhalten, wollte aber künftig in Deutschland leben, näher bei der hessischen Großmutter. Bis es soweit war, dass die Orellanas demnächst hier mit Kind und Kegel einziehen konnten, durfte Rasmus das Haus hüten und die Ankunft der Kisten und Koffer überwachen. Rasmus selbst hatte, wie er kurz einfügte, vor seinem insgesamt fünfjährigen Südamerikaaufenthalt in Hamburg gelebt, aber damals vor der Abreise seine Wohnung komplett aufgelöst, weshalb auch alles, was er besaß, in einen einzigen großen Rucksack passte.


    Raoul sei ein richtiges Unikum, erzählte Rasmus, ein Mann mit einem Kreuz wie ein Preisringer und einer Stimme wie Donnerhall. Ines war mit fünfundzwanzig Jahren nur halb so alt wie Raoul, ein Temperamentbündel von Frau, schlank, schwarzhaarig, glutäugig und mit dem Feuer einer andalusischen Flamencotänzerin. Die sie vor ihrer Ehe auch tatsächlich gewesen war. Sie hatte Raoul während ihrer letzten großen Welttournee vor etwa drei Jahren in Rio kennengelernt, sofort ihr Ensemble verlassen und sich vom Fleck weg heiraten lassen. Mit ihrem Mann unterhielt sie sich in einem Gemisch aus Portugiesisch, Spanisch, Deutsch und Englisch. Ihre Kinder, Manuel und Rosita, verstanden alles, sprachen aber nicht viel, entweder weil sie noch zu klein waren oder einfach überfordert, was niemand so genau wusste.


    Ich lauschte aufmerksam. Rasmus beschrieb die polyglotten, kosmopolitischen Familienverhältnisse der Orellanas so amüsant und spannend, dass ich beinahe die näheren Umstände vergaß, die diesen Mann gestern zu mir in die Kanzlei geführt hatten. Aber eben nur beinahe. Bei der dritten Tasse Kaffee fiel es mir wieder ein. Es ließ sich nicht aus der Welt schaffen, dass er behauptet hatte, Viktor habe ihm einen Roman gestohlen. Den Rasmus angeblich während seines Aufenthalts in Amazonien selbst geschrieben hatte. Abrupt stand ich auf und stellte den Kaffeebecher in die Spüle.


    „Es ist Ihnen wohl wieder eingefallen, oder?“ Seine Stimme klang schneidend.


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, behauptete ich.


    „Das wissen Sie genau, Frau Rechtsanwältin.“


    „Keineswegs.“ Ich hielt mit beiden Händen den Saum des kurzen Hemds fest und bemühte mich, so cool wie möglich dreinzuschauen. „Sie hätten nicht zufällig noch was anderes zum Anziehen für mich, oder?“


    „Was anderes?“


    „Eine Hose zum Beispiel.“


    „Ich finde, Sie sehen sehr gut aus in dem Hemd.“


    Ich ignorierte seine unverschämten Blicke. „In dieser Aufmachung kann ich unmöglich auf die Straße.“


    „Wozu wollen Sie auf die Straße?“


    „Ich will zu meinem Wagen gehen und telefonieren. Sie haben doch sicher mein Handy in meinem Wagen liegen lassen, oder? Ich nehme doch an, wir sind mit meinem Wagen hergefahren? Wo sind wir hier überhaupt?“


    „Das sind mehrere Fragen auf einmal. Welche soll ich zuerst beantworten?“


    „Machen Sie sich keine Mühe“, erklärte ich von oben herab. „Ich komme schon allein klar.“


    „Was denn, kein Dankeschön?“


    Schon auf dem Weg zur Tür hielt ich inne. „Dankeschön? Wofür?“


    „Zum Beispiel dafür, dass ich Sie aus Ihrer brennenden Wohnung gerettet habe.“


    Der Zorn von vorhin packte mich wieder. „Wenn Sie da nicht so plötzlich reingeplatzt wären, hätte es gar kein Feuer gegeben. Bloß, weil Sie mich so erschreckt haben, bin ich mit dem Kleid an die Kerze gekommen! Im Prinzip sind Sie ganz allein schuld an dem Brand.“


    „Wenn Sie es sagen“, meinte er gleichmütig. „Wie wär’s dann mit einem Dankeschön für die Übernachtung?“


    „Es gab überhaupt keinen Grund, mich hierher zu verschleppen“, wehrte ich kühl ab. „Ich hätte prima auch im Wagen schlafen können. Oder bei Viktors Familie, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, mich dorthin zu fahren. Oder wenigstens, sie zu verständigen. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich Ihnen erzählt, dass er sich bei seiner Mutter aufhält. Sie hätten beispielsweise auch die Feuerwehr darum bitten können.“


    „Die mussten zufällig den Brand löschen“, sagte Rasmus lakonisch. „Und bei Viktors Mutti hab ich tatsächlich angerufen. Aber sie ging nicht ans Telefon, obwohl ich’s bestimmt zwanzigmal hab läuten lassen.“


    „Woher wussten Sie überhaupt die Nummer?“, wollte ich misstrauisch wissen.


    „Aus dem Notizbuch in Ihrer Handtasche. Die liegt übrigens noch im Wagen.“


    „In Ordnung, von mir aus“, sagte ich möglichst lässig. „Dann eben danke. Danke für die Übernachtung. Und danke für den Kaffee. Und für alles andere auch. Wiedersehen, Herr Jacobson.“


    Ich wandte mich zum Gehen, doch plötzlich schob Rasmus sich zwischen mich und die Tür. Seine Miene war seltsam angespannt, und an seinem Kinn zuckte ein Muskel. Er wirkte auf einmal irgendwie ... bedrohlich? Ich schluckte und versuchte, mich unauffällig an ihm vorbeizuschlängeln, doch er trat sofort noch näher an mich heran und blockierte die Tür.


    „Ich fürchte, Sie müssen hierbleiben. Sie gehen nirgendwo hin.“


    „Das ist ein Witz.“ Ich lächelte, bemüht, die Unsicherheit in meiner Stimme zu unterdrücken.


    Rasmus hob die Schultern. „Wenn Sie es witzig finden, erleichtert das die Sache.“


    „Welche Sache?“


    „Tja, um es frei heraus zu sagen: Sie sind meine Gefangene.“


    Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte in sein dunkles, grüblerisches Gesicht. Keine Frage, er litt nicht nur unter dem Jetlag, sondern unter einer akuten Neurose. Er brauchte dringend ärztliche Hilfe. Vielleicht auch ein paar nette kleine Pillen zur Dämpfung dieses virulenten psychopathischen Schubs. Ich kannte mich aus. Im Laufe meiner beruflichen Tätigkeit als Anwältin hatte ich genug psychiatrische Gutachten gelesen, um mir ein Bild machen zu können. Zweifellos stand Rasmus kurz vor einem affektartigen Ausbruch. In dieser Situation galt es jetzt für mich, unbedingt ruhig zu bleiben. Ihn einfach reden zu lassen und ihm in allem rechtzugeben. Wenn er Gelegenheit bekam, sich ein wenig mitzuteilen, würde es ihm vielleicht rasch bessergehen. Zumindest soweit, dass er einsah, wie lächerlich seine Absicht war, mich hier festhalten zu wollen.


    Hier war psychologische Finesse gefragt.


    „Sind Sie ganz sicher, dass Sie mich nicht gehen lassen wollen?“, fragte ich zuvorkommend.


    „Absolut.“


    „Äh ... aber warum?“


    „Es war eigentlich Viktors Idee“, begann er.


    „Ach.“ Ich gab mich erstaunt und lehnte mich entspannt an den Türrahmen, bereit, beim leisesten Anzeichen von Unaufmerksamkeit seinerseits loszupreschen und nach der Haustür zu suchen.


    „Ja, tatsächlich. Wissen Sie, ich habe während der vergangenen Nacht ein paarmal versucht, bei seiner Mutter jemanden zu erreichen, aber erst heute Morgen ging jemand dran. Ich glaube, ein französisches Hausmädchen.“


    „Arlette“, sagte ich freundlich.


    „Richtig. Ich erzählte ihr, was los war und ließ Viktor an den Apparat holen. Tja, und was glauben Sie, war das erste, was er mir an den Kopf warf?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


    „Er behauptete, ich hätte Sie entführt, um ihn wegen des Romans zu erpressen.“


    „Wegen Flucht in den Süden“, assistierte ich höflich.


    Rasmus’ Augen verdüsterten sich merklich, und er beugte sich näher, bis seine Nasenspitze fast an meine stieß. Ich sah die vielen feinen Fältchen um seine Augen, ein helles Netzwerk auf dunklem Grund.


    „Ich sage das nur noch einmal, und ich hoffe, Sie merken es sich für alle Zukunft: Das Buch heißt Kreuz des Südens. Und ich habe es geschrieben.“


    „Kreuz des Südens“, wiederholte ich gehorsam, „von Ihnen geschrieben.“


    „Exakt. Viktor brüllte mich an, dass ich längst durchschaut wäre und dass die Polizei schon seit Stunden nach mir fahndet. Ich kam überhaupt nicht zu Wort. Sie haben es ja selbst mitbekommen. Viktor schrie mich unentwegt an. Er hätte bereits in der Nacht von dem Feuer erfahren und sofort alles Nötige in die Wege geleitet. Indem er mich nämlich mit großem Tamtam angezeigt hat. Wegen Brandstiftung, Entführung und Erpressung. Zum Schluss hat er mir angedroht, mich umzubringen, falls ich Ihnen auch nur ein Haar krümme.“


    Ich erinnerte mich vage, heute Morgen am Telefon ein paar Bemerkungen von Viktor aufgeschnappt zu haben, welche in diese Richtung deuteten.


    „Aber diesen Irrtum kann ich doch aufklären“, meinte ich beruhigend.


    „Sind Sie sicher?“ Sein spöttisches Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Mir kam es vorhin eher so vor, als seien Sie derselben Meinung wie Ihr Verlobter.“


    „Aber nicht doch“, wehrte ich ab.


    „Wer hat denn gerade eben noch behauptet, ich wäre schuld an dem Brand? Und haben Sie nicht sogar das Wort verschleppen verwendet, Frau Rechtsanwältin?“


    Ich hasste die Art, wie er Rechtsanwältin sagte. Es klang wie eine üble Beleidigung. Ich knirschte mit den Zähnen und zwang mich zu einem Lächeln. „Das war doch nur so dahergesagt.“


    „Ich glaube Ihnen kein Wort. Genau dasselbe würden Sie bei der Polizei dahersagen.“


    „Aber auf keinen Fall!“, rief ich. „Ich werde alles richtigstellen! Dazu bin ich als Organ der Rechtspflege verpflichtet! Ich werde nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen!“


    „Das können Sie von mir aus tun, aber erst, nachdem ich mein Buch wiederhabe. Warum soll ich Viktor nicht in dem Glauben lassen, Sie wären in meiner Gewalt? Ich wäre ja blöd, diesen Glücksfall nicht auszunutzen. Nachher besorge ich ein neues Telefon, rufe ihn an und erkläre ihm, wie die Sache funktioniert.“


    Jetzt war ich gegen meinen Willen neugierig. „Wie funktioniert sie denn?“


    „Ganz einfach. Er wird gefälligst das bisherige Pseudonym lüften und den Leuten im Verlag den richtigen Namen des Verfassers nennen. Nämlich meinen. Von mir aus kann er sich als meine hiesige Kontaktperson ausgeben.“


    „Warum sollte er das tun?“


    „Weil ich Sie als kleines Druckmittel habe.“


    Kleines Druckmittel? Ich begann zu frösteln.


    Bleib gaaanz ruhig, befahl ich mir.


    An dieser Stelle war wohl ein aufbauendes Lob angebracht. Lob war immer gut bei Paranoikern.


    „Schlau ausgedacht“, erklärte ich, dann setzte ich noch eins drauf: „Und sehr intelligent eingefädelt.“


    Rasmus nickte. „Ich werde mich mit einem Kontrollanruf beim Verlag vergewissern, dass es korrekt abgelaufen ist. Sie werden sehen, Viktor wird tun, was ich will, damit ist der Fall dann auch schon erledigt.“


    In diesem Punkt war ich völlig mit ihm einer Meinung. Viktor würde nie zulassen, dass ich wegen eines blöden Romans Gefangene dieses Irren blieb. Mein Wohlergehen stand für Viktor an allererster Stelle. Er würde ohne Wenn und Aber auf sein Buch verzichten und ganz einfach ein neues schreiben. Und unterdessen würden wir Rasmus Jacobson verklagen. Auf Unterlassung, Schadensersatz, Schmerzensgeld, Herausgabe der Gewinne im Falle einer Veröffentlichung. Und dann natürlich die strafrechtliche Seite: Freiheitsberaubung, Nötigung, Erpressung, Betrug - die ganze Palette, bis ihm die Ohren klingelten und er sich wünschte, mir nie begegnet zu sein.


    Ich schätzte flüchtig die Chancen ab, ihm durch einen Sprint zur Haustür zu entwischen. Leider machte er immer noch keine Anstalten, sich unaufmerksam zu verhalten oder sich gar von mir zu entfernen. Er wirkte wie eine große Raubkatze auf Beutezug.


    „Ariane ist übrigens ein sehr hübscher Name“, meinte er unvermittelt. „Du hast doch nichts dagegen, dass wir uns duzen, oder?“


    „Aber nein“, krächzte ich, mit Schrecken registrierend, dass seine Blicke schon wieder über meine Beine wanderten, und dann weiter aufwärts über das unförmige Hemd, bis sie sich in meine Augen versenkten.


    Seine Iris wies eine intensive goldbraune Färbung auf. Ich blinzelte hektisch und senkte die Lider, während ich ein verbindliches Lächeln auf meine Lippen zauberte. Verrückte sollte man nicht reizen.


    „Wenn Sie wollen, können wir das sofort abklären“, meinte ich, einen vertraulichen Ton anschlagend.


    „Wenn du willst. Mein Name ist Rasmus.“


    „Äh ... ja. Rasmus.“


    „Was meinst du mit sofort abklären?“


    „Ich könnte Viktor mit dem Handy anrufen. Es müsste noch im Auto liegen. Holen Sie... du es her, dann spreche ich mit Viktor und erzähle ihm, was Sie ... ähm, was du von ihm willst.“


    


    

  


  
    

    Eingesperrt


    


    Diese Idee fand Rasmus ganz ausgezeichnet. Er erklärte, dass er jetzt in die Garage gehen würde, wo er meinen Wagen abgestellt habe, dass er mich aber leider bis zu seiner Rückkehr einschließen müsse, damit ich nicht auf dumme Gedanken käme. Dann bat er mich ausgesucht höflich, ihn zurück in das Matratzenzimmer zu begleiten (wegen der Größe des Raums vermutete ich, dass er den Orellanas künftig als Wohnzimmer dienen sollte).


    Ich ließ mich widerwillig, aber ohne Gegenwehr von meinem Gefängniswärter bis zur Matratze eskortieren, umklammerte züchtig den Saum des Hemdes und setzte mich.


    Was blieb mir auch sonst übrig? Rasmus war mindestens zwanzig Zentimeter größer und schätzungsweise fünfzig Pfund schwerer als ich. Meine Hoffnung, einfach die Terrassentür zu öffnen und durch den Garten zu entkommen, nachdem Rasmus das Zimmer verlassen hatte, erwies sich als trügerisch. Kaum war das Geräusch des sich drehenden Schlüssels verklungen, sprang ich auf und versuchte, zuerst die Tür und dann die Fenster aufzureißen, nur um festzustellen, dass es sich dabei um ganz spezielle Vorrichtungen handelte, solche von der Sorte, die viele um ihr Eigentum besorgte Leute sich heutzutage einbauen ließen. Zum Beispiel Viktor und ich, in unserer jetzt leider ausgebrannten Wohnung. Oder Onkel Rufus und Tante Marie. Oder Alma in ihrem Wilke’schen Schloss.


    Es waren verschließbare Fenster. Und sie waren alle abgeschlossen, einschließlich der Terrassentür. Von einem Schlüssel war weit und breit nichts zu sehen. Ein kleines Schild des Herstellers, das unauffällig unten am Rahmen klebte, verkündete zudem, dass es sich um Sicherheitsglas handelte.


    Danke, das hatte ich bereits vermutet. Es war völlig sinnlos, diese Fenster einschlagen zu wollen, denn einbruchsicheres Glas war auch ausbruchsicher.


    Wütend wartete ich, bis Rasmus mit dem Handy zurückkehrte. Er reichte es mir und bestand darauf, mir beim Eingeben der PIN-Nummer zuzusehen und die Lautsprechtaste zu drücken. Viktor ging schon beim ersten Klingeln an den Apparat und stöhnte erleichtert, als ich mich meldete.


    „Gott sei Dank, du bist frei!“, schrie er.


    „Ja, weißt du ...“, fing ich an, doch er unterbrach mich sofort. „Hat der Mistkerl dich endlich laufenlassen! Wo bist du? Ich hole dich ab!“


    „Äh, Viktor ...“


    „Hat er dir was angetan? Ich bringe ihn um!“


    „Also, wenn man es genau nimmt ...“


    „Du ahnst nicht, wie entsetzt ich war, als die Feuerwehr hier plötzlich im Morgengrauen auf der Matte stand! Die Wohnung ausgebrannt! Und von dir weit und breit keine Spur! Doch ein paar der Einsatzleute konnten sich an den Kerl erinnern, zum Glück, denn so konnte ich sofort eine Fahndung einleiten lassen. Wir sind alle mit den Nerven am Ende. Meine Mutter hat die schlimmste Diarrhöe seit fünfzig Jahren. Wo soll ich dich abholen, Schatz?“


    „Viktor, ich bin noch bei ihm“, sagte ich tapfer. Rasmus, der neben mir auf der Matratze hockte, nickte zustimmend.


    Von Viktor kam keine Antwort.


    „Viktor? Hast du gehört, was ich gesagt habe?“


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    „Viktor? Bist du noch da?“


    „Ja“, antwortete er mit Grabesstimme. „Wo bist du?“


    „Keine Ahnung. Er hat mich in ein Haus gebracht, in das ein gewisser Ra...“


    Eine breite Hand legte sich über das Handy, und ich keuchte erschrocken.


    Rasmus hielt das Smartphone weiter zu und legte die andere Hand auf mein Knie. „Überleg dir, was du sagst“, sagte Rasmus leise, aber sehr wütend.


    „Ariane?“, rief Viktor entsetzt.


    Ich war nicht minder entsetzt und betrachtete wie hypnotisiert die Hand auf meinem Bein. Plötzlich fiel mir siedend heiß wieder ein, dass ich keine Unterwäsche trug, und augenblicklich hatte ich massive Schwierigkeiten mit dem Atmen. Endlich wurde die Hand fortgenommen, und ich konnte wieder Luft holen.


    „Alles in Ordnung, Viktor“, stieß ich hervor. „Mir fehlt überhaupt nichts. Da gibt es nur eine Kleinigkeit, die du vielleicht tun könntest.“ Ich räusperte mich „Was hältst du davon, wenn du bei Schreiber und Kramm anrufst und denen dort erzählst, dass das Buch von Herrn Jacobson stammt?“


    Keine Antwort.


    „Sieh mal“, sagte ich aufmunternd, „es ist doch bloß ein Buch. Tu dem Mann doch einfach den Gefallen. Du bist so begabt, du kannst doch jederzeit ein neues schreiben.“


    Rasmus schnaubte und verzog missmutig das Gesicht. Ich konnte kaum meinen Triumph verbergen. Diese Möglichkeit hatte er anscheinend nicht bedacht!


    Doch dafür war Viktor offenbar nicht gerade begeistert von der Idee. Er bedurfte ein paar überzeugender Worte. Ich gab mein Bestes, was in Anbetracht der Umstände leider nicht viel war. Die wirklich guten Argumente, etwa die erfreuliche Aussicht, Rasmus so schnell wie möglich durch Gerichtsverfahren in den Ruin zu treiben, konnte ich in seinem Beisein schlecht ins Feld führen, und es widerstrebte mir, meinen eigenen gehobenen Stellenwert anzupreisen, indem ich anmerkte, dass ich doch wohl viel mehr wert sein dürfte als das blöde Buch.


    „Ich weiß, dass es dir schwerfällt“, sagte ich deshalb bloß lahm. „Aber es ist ja nur ein Buch. Schau, beim Schreiben geht es im Grunde gar nicht um Ruhm oder Erfolg oder Geld. Einzig der kreative Schaffensprozess ist entscheidend! Und der gehört dir! Dir allein! Das kann dir keiner mehr wegnehmen! Der Weg ist das Ziel!“ Letztlich doch ein ganz gutes Plädoyer, wie ich fand. Rasmus schien ebenfalls davon angetan. Er nickte nachdrücklich.


    Viktor sagte jedoch kein einziges Wort.


    „Viktor“, drängte ich.


    „Ariane, hör mir zu“, beschwor er mich. „Du denkst jetzt vielleicht, ich bin ein egoistischer Schuft. Aber ich kann es unmöglich tun.“


    „Ähm ... wie bitte?“, fragte ich verdattert.


    „Es geht nicht. Das heißt, im Prinzip ginge es schon. Aber wie würde ich denn dann dastehen?“


    „Es würde doch niemand wissen, dass in Wahrheit du das Buch geschrieben hast! Du hast dich doch noch gar nicht persönlich gemeldet! Bis jetzt war doch alles nur schriftlich, unter einem ausgedachten Namen! Niemand kann schlecht von dir denken, wenn du jetzt dort mitteilst, dass Rasmus Jacobson hinter dem Pseudonym steht! Kein Mensch wird draufkommen, dass das eine Lüge ist. Nur wir wissen doch, wer wirklich der Autor ist!“


    Rasmus riss mir mit zornfunkelndem Blick das Telefon vom Ohr und zischte hinein: „Ja, Viktor, das wissen wir, stimmt’s?“


    Aufgebracht griff ich mit beiden Händen zu und entwand ihm das Gerät.


    „Viktor? Lass dich nicht verrücktmachen. Tu’s einfach, ja? Mir zuliebe! Lass ihm doch das blöde Buch, wenn er sein Herz dran gehängt hat!“


    Rasmus gab einen unterdrückten Laut der Entrüstung von sich.


    Ich hörte, wie Viktor tief Luft holte. „Gut, meinetwegen. Es ist ja bloß ein Buch. Was soll’s! Ich liebe dich so sehr!“


    „Daran habe ich nie gezweifelt“, sagte ich glücklich. „Ich liebe dich auch!“


    Rasmus schnaubte und nahm mir erneut das Handy weg. „Viktor? Ich ruf in einer Stunde bei Schreiber und Kramm an.“


    Er trennte die Verbindung und schob das Telefon hinten in seinen Hosenbund. Dann stand er auf und blickte stirnrunzelnd auf mich herab. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass er es wirklich tun will.“


    „Das wird er aber“, sagte ich im Brustton der Überzeugung. „Du hast es ja gehört: Er liebt mich. Und ich ihn auch.“


    „Schön für euch. Hoffen wir in deinem Interesse, dass du recht hast.“


    Die unverhohlene Drohung hinter dieser Bemerkung nahm ich kaum zur Kenntnis, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, das Telefonat zu analysieren. Zuerst hatte Viktor sich tatsächlich alles andere als bereitwillig gezeigt, Rasmus’ Forderung zu erfüllten. Hoffentlich ging alles glatt. Und zwar möglichst noch heute. Die Vorstellung, eine weitere Nacht in halbnacktem Zustand mit einem schlecht rasierten, schlecht gelaunten Psychopathen auf ein- und derselben Matratze zu verbringen, kam einem Alptraum gleich und brachte mich dazu, meine Vorsätze, gleichbleibend freundlich zu bleiben, wider alle Vernunft fahrenzulassen.


    „Ich brauch was zu essen“, sagte ich patzig, bevor Rasmus wieder aus dem Zimmer verschwinden konnte. „Ich hoffe, du hast nicht vor, mich verhungern zu lassen. Und total langweilig ist es hier auch“, fügte ich rasch hinzu, nur um ihn zu ärgern. „Wie wär’s mit einem Zeitvertreib? Zum Beispiel mit einem ... Buch?“


    Rasmus bedachte mich bei dieser gemeinen kleinen Spitze mit einem undeutbaren Blick, dann verschloss er die Tür hinter sich und ließ mich allein. Ich erwartete nicht, ihn so schnell wiederzusehen, doch nach kaum zehn Minuten kam er zurück, einen Teller mit Müsli balancierend und Heiko Hieronymus’ Koffer unter den Arm geklemmt. In der anderen Hand hielt er den neuen Wälzer von Diana Gabaldon. Er warf das Buch auf die Matratze und reichte mir den Teller. Der Löffel steckte im Müsli, das mit Bananen- und Apfelscheiben angereichert war. Anscheinend hatte Rasmus nicht vor, mich darben zu lassen.


    „Guten Appetit“, sagte er, dann deutete er auf den Roman. „Zum Nachtisch. Ich hab’s aus der Kiste im Kofferraum genommen. Ein Hochzeitsgeschenk?“


    Ich nickte und wartete auf eine abfällige Bemerkung über meine literarischen Vorlieben, doch es kam keine. Stattdessen sagte er: „Ich hab schon von der Autorin gehört. Eine wirklich begabte Erzählerin, die sehr fesselnd schreiben soll. Viel Spaß.“


    Der Mund blieb mir vor Überraschung offenstehen, erst recht, als Rasmus Heikos Koffer neben mich auf die Matratze legte. „Das hier ist nur für den Fall, dass dir nicht nach Romantik ist. Nach dem Gewicht zu urteilen hast du da drin sicher genug Aktenarbeit für die nächsten paar Tage.“ Er entfernte sich in Richtung Flur. „Schrei, wenn du was brauchst. Aber nicht zu laut, denn außer mir kann dich hier sowieso niemand hören. Das nächste Haus ist ungefähr dreihundert Meter weit entfernt.“


    Und schon war er wieder draußen und hatte die Tür verschlossen.


    Ich hatte vorhin nicht übertrieben, ich brauchte tatsächlich dringend etwas zu essen. Ausgehungert machte ich mich über das Müsli her, und erst, als der letzte wohlschmeckende Krümel verputzt und alle übriggebliebene Milch ausgeschlürft war, konnte ich mich auf andere Details konzentrieren. Etwa auf den Koffer, von dem Rasmus geglaubt hatte, es sei meiner. Er hatte ein Zahlenschloss, doch alle Ziffern standen auf null, was normalerweise entweder ein Zeichen für Nachlässigkeit oder für Vergesslichkeit war, je nachdem, ob der Besitzer es nicht für nötig erachtete, eine Kombination einzustellen oder nicht in der Lage war, sechs aufeinanderfolgende Zahlen im Kopf zu behalten. Bei dem smarten Heiko tippte ich eher auf die zweite Alternative.


    Ich stellte den leeren Teller zur Seite und ließ die Verschlüsse des Koffers aufschnappen. Der Anblick, der sich mir im nächsten Moment beim Anheben des Deckels bot, übertraf meine schlimmsten Befürchtungen. Ich schluckte heftig, doch damit konnte ich den riesigen Kloß, der sich urplötzlich in meiner Kehle gebildet hatte, nicht zum Verschwinden bringen. Ich nahm eines der dicken Geldbündel aus dem Koffer und blätterte es flüchtig durch. Dann stellte ich eine grobe Berechnung an und kam zu dem Schluss, dass sich in dem Koffer mindestens eine halbe Million befinden musste.


    


    Ich war viel zu nervös, um mich mit dem Roman zu befassen. Wie ein Kaninchen die Schlange musste ich unentwegt den Koffer anstarren. Keine Frage, woher dieses Geld stammte. Es stank förmlich nach Drogengeschäft. Womit ich mich in einem schweren Dilemma befand. Heiko hatte mir das Geld zur Aufbewahrung anvertraut. Ich hatte es zwar nicht haben wollen, aber es war dann doch mit eindeutiger Absichtserklärung in meinen anwaltlichen Besitz gelangt. Selbstverständlich durfte ich es auf keinen Fall behalten, weil ich damit nach überschlägiger Prüfung mindestens drei Straftatbestände erfüllt hätte. Dennoch konnte ich auch nicht ohne weiteres damit zur Polizei rennen und Drogengeld! schreien. Dafür hatte ich keine Beweise. Er hätte es auch woanders her haben können. Außerdem war Heiko mein Mandant. Das Verhältnis zwischen Anwalt und Mandant ist sozusagen heilig. Jedenfalls, soweit es den Faktor Vertraulichkeit betrifft. Eine Verletzung der Schweigepflicht ist mit das Schlimmste, was einem Anwalt vorgeworfen werden kann. Solche Verstöße führen unweigerlich zum Verlust der Zulassung.


    Als Anwältin durfte ich zwar ungerührt das Mandat niederlegen, wenn nicht unverzüglich genug Vorschuss auf den Tisch geblättert wurde, doch deswegen durfte ich noch lange nicht verraten, welchen Dreck der Mandant am Stecken hatte.


    Oder wie viel Geld im Koffer.


    Es gab nur eine Lösung: Ich musste Heiko so schnell wie möglich den Koffer zurückgeben. Was nicht ganz einfach sein durfte, solange er im Knast saß. Und ich hier in diesem Kerker.


    Während ich wie aufgezogen im Zimmer umhermarschierte und nachdachte, ertönte im Flur das Dröhnen eines Staubsaugers. Aha, Rasmus betätigte sich hausmännlich. Darin war er anscheinend begabt, nach dem schmackhaften Müsli und der Reinigungsaktion da draußen zu urteilen. Ich ließ mich rücklings auf die Matratze fallen und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Dann blickte ich auf die Uhr. War die Stunde immer noch nicht vorüber? Nein, es waren kaum zehn Minuten vergangen. Du lieber Himmel! Wie sollte ich das noch länger aushalten? Ich würde bestimmt wahnsinnig sein, noch bevor die erste halbe Stunde vergangen war! Nicht mal bei meinen Examensprüfungen hatte ich unter derartig quälender Ungewissheit leiden müssen! Rasend vor Ungeduld sprang ich wieder auf und tigerte erneut durch den Raum. Der Staubsaugerlärm war nicht auszuhalten! Vor der Terrassentür blieb ich stehen und blickte sehnsüchtig hinaus. Wie die Küche wies auch dieser Raum hinaus auf den Garten. Er verfügte über eine eigene Terrasse, doch die kleinere, vor der Küche liegende Frühstücksterrasse war von hier aus gut zu sehen, da die beiden Flächen durch einen schmalen, mit Sandsteinplatten belegten Weg verbunden waren. Wenn ich mich wenigstens in die Sonne legen könnte! So wie Rasmus, der da drüben mit nacktem Oberkörper faul auf der Liege lümmelte und in einem Buch blätterte. Er las ... Nein, das war nicht möglich! Ich schlitzte die Augen, doch ich hatte richtig gesehen! Er las einen von meinen neuen Romanen! Einen aus der Kiste! Ich konnte nicht erkennen, welcher es war, aber die übliche romantische Schulterbeißer-Aufmachung des Covers war unverkennbar. Ein feuriger Held in hautengen Hosen und einem bis zur Taille geöffneten Flatterhemd beugte sich mit eindeutigen Absichten über eine willig hinschmelzende, dürftig gekleidete Heldin.


    Ich war außer mir. Was fiel ihm ein, sich einfach an meiner Hochzeitsbibliothek zu vergreifen? Dieser unverschämte Kerl!


    Ich regte mich so auf, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis mir aufging, dass hier irgendwas nicht ganz stimmte. Was war es nur? Ich nahm die Brille ab und putzte sie mit einem Zipfel des Hemds. Dann setzte ich sie wieder auf und blickte hinüber zur Küchenterrasse, wo Rasmus vertieft in einen meiner romantischen Liebesromane dalag und seine bepelzte Brust der Sonne darbot.


    Dann erst begriff ich den Widerspruch. Wie konnte er sich da draußen sonnen und gleichzeitig hier drin im Haus staubsaugen?


    Ganz recht, das konnte er nicht. Im Flur war also noch jemand!


    Wie der Blitz war ich bei der Tür und hämmerte dagegen, was das Zeug hielt.


    „Hilfe!“, brüllte ich. „Ich bin hier drin! HILFE!“


    Der Staubsauger verstummte, und Schritte erklangen. Näherten sich der Tür. Verharrten zögernd davor.


    „Aufmachen!“, schrie ich und hämmerte erneut gegen das Holz.


    Der Schlüssel drehte sich, und die Tür ging auf. Vor lauter Erleichterung hätte ich beinahe gejubelt. Endlich hatte diese Farce ein Ende! Ich war frei!


    Vor mir stand eine etwa fünfzigjährige Frau von bemerkenswerter Körperfülle und mit einem Anflug von Damenbart. Sie trug einen Nylonkittel über ihrem fast bis zum Boden reichenden Rock und ein Kopftuch, das nach moslemischer Art streng ihre Haare bedeckte. Sie musterte mich befremdet von oben bis unten. Vor allem meine nackten Beine schienen ihr entschiedenes Missfallen zu erregen.


    „Ich bin hier gefangen!“, rief ich verzweifelt und deutete auf die Matratze und dann auf mich. Dann huschte ich zum Fenster und warf einen ängstlichen Blick hinüber zur Liege. Rasmus las immer noch. Gott sei Dank, er hatte nichts gehört!


    Die Frau zog die Brauen so hoch, dass sie unter dem Rand des Kopftuchs verschwanden, dann sagte sie etwas zu mir, auf Türkisch, wie ich vermutete.


    Ich ging zu ihr zurück und tippte mir auf die Brust. „Gefangen!“ wiederholte ich flehentlich.


    Sie tippte auf ihre Brust. „Tülay.“


    Offensichtlich war das ihr Name. Tülay sagte noch mehr; vermutlich wollte sie mir erläutern, welche Aufgaben sie hier zu erfüllen hatte und wie sie hierhergekommen war oder dergleichen. Ich verstand kein einziges Wort, doch welche Rolle spielte das schon? Ich war nicht länger eingesperrt. Höchste Zeit, mich vom Acker zu machen. Ich wollte mich an Tülay vorbeischieben, um zur Haustür zu eilen, doch dann fiel mir ein, wie Rasmus erwähnt hatte, dass mein Wagen in der Garage stand. Abgesehen davon, dass ich keinen Schimmer hatte, wo die Garage war, konnte ich nicht wagen, sie erst zu suchen, geschweige denn, das sicher verschlossene Tor zu öffnen, denn damit würde ich garantiert sofort Rasmus auf den Plan rufen. Außerdem wusste ich nicht, ob meine Wagenschlüssel greifbar waren. Vielleicht hatte Rasmus sie ebenso eingesteckt wie das Handy. Was nichts anderes bedeutete, als dass ich zu Fuß würde fliehen müssen. Im Grunde hätte das kein Problem dargestellt, wäre ich nicht so gut wie nackt gewesen.


    Ich hatte keine Ahnung, wo Rasmus sein Gepäck mit seinen Hosen aufbewahrte. Oder wo der Mülleimer stand, in den er die Reste von Fly Away entsorgt hatte. Bei einem schnellen Dauerlauf - und ich war sicher, dass ich ungeheuer schnell würde rennen müssen, um eine angemessene Entfernung zwischen mich und meinen Entführer zu legen - würde mir dieses lächerlich kurze Hemd bis zum Kinn fliegen, so weit und so ausgeleiert wie es war. Ich hatte bei aller Sehnsucht nach Freiheit keine Lust, irgendwelchen Gaffern und Spannern ein anregendes Schauspiel zu bieten. Nicht, wenn es nicht zwingend nötig war. Und das war es zum Glück nicht. Tülay hatte mir der Himmel geschickt.


    Ich zupfte an dem Kittel. „Können Sie mir den verkaufen?“


    Tülay wirkte verständnislos und stellte mir irgendeine Erklärung heischende Frage.


    „Verkaufen“, sagte ich und zeigte zuerst auf den Kittel, dann auf meine nackten Beine.


    Tülay begriff immer noch nicht, im Gegenteil, sie schien zu glauben, dass ich an einem Hirnschaden litt, denn sie tippte an die Stirn, lächelte verständnisvoll und machte Anstalten, sich zurück zu ihrem Staubsauger zu begeben.


    „Der Kittel“, rief ich, rannte ihr nach und zerrte am Nylon. Dann kam mir eine Idee, und ich flitzte zurück ins Zimmer, zur Matratze, wo Heikos Koffer lag. Mit mehr als genug Geld darin, um zigtausend Kittel zu kaufen! Ich vergewisserte mich rasch, dass Rasmus noch auf der Terrasse lag, dann zog ich wahllos einen Schein aus einem der Geldbündel im Koffer, lief damit zu Tülay und zeigte ihr das Geld. Gestenreich tat ich kund, wie gerne ich ihren Kittel mein eigen nennen würde, ich wedelte einladend mit dem Geld und riss an dem Kittel. Dann fing ich an, ihn mit der einen Hand aufzuknöpfen, während ich Tülay mit der anderen Hand das Geld entgegenstreckte. „Hundert Euro“, lockte ich.


    Diese Universalsprache verstand sie sofort, denn sie lächelte breit, nahm das Geld und machte Anstalten, sich aus dem Kittel zu schälen.


    „Das wird nicht nötig sein“, erklärte Rasmus. Wie aus dem Nichts war er in seiner üblichen lautlosen Art hinter mir aufgetaucht. Ich kreischte vor Schreck und Enttäuschung auf, doch das schien ihn nicht weiter zu stören.


    „Ich hatte sowieso vor, dir nachher was zum Anziehen zu besorgen. Aber solange bleibst du bitte noch da drin.“ Meine schrillen Proteste ignorierend, packte er mich unter Tülays freundlich interessierten Blicken um die Mitte, hob mich hoch, schleppte mich die paar Schritte in das Zimmer hinein, stellte mich ab, schubste mich von sich und knallte die Tür hinter mir zu. Sofort donnerte ich mit beiden Fäusten dagegen und verkündete mit hysterisch überkippender Stimme, dass ich ihn umbringen würde.


    „Du Scheißkerl!“, kreischte ich.


    Ich konnte mich nicht entsinnen, je in meinem Leben auf einen anderen Menschen so wütend gewesen zu sein. Und noch weniger, jemals irgendwen derart laut angeschrien zu haben.


    Von der nachfolgenden Unterhaltung, die im Flur zwischen Tülay und Rasmus stattfand, bekam ich wegen meines Gebrülls nur ein paar Fetzen mit, doch schon das wenige reichte, um meinen Zorn weiter anzufachen und in Höhen zu treiben, von denen ich bisher gar nicht geahnt hatte, dass es sie überhaupt gab.


    Tülay, neugierig: „Frau böse?“


    Rasmus, scheinheilig: „Frau sehr böse. Ich musste sie leider für eine Weile einsperren.“


    Tülay, sensationslüstern: „Du Frau hauen?“


    Rasmus, bedauernd: „Bis jetzt noch nicht.“ Dann, bedrohlich: „Aber was nicht ist, kann noch werden.“


    


    

  


  
    

    Pororoca oder Der Große Fluss


    


    Nachdem ich mir die Fingerknöchel an der Tür wund getrommelt hatte, verbrachte ich eine geschlagene Stunde auf der Matratze, wobei ich mir vorkam wie in einem zu engen Käfig. In meiner Unruhe verfiel ich auf die Idee, Heikos Geld zu zählen, dann zählte ich es ein zweites und drittes Mal und kam immer wieder auf eine Summe von vierhundertfünfundachtzigtausend Euro. Dafür würde Heiko sich viele italienische Anzüge und neue Zungenbrillis kaufen können. Oder eine weitere Eigentumswohnung. Oder, einheitlicher Traum aller Männer zwischen achtzehn und achtzig, einen Luxusschlitten mit einer PS-Zahl, die dreimal so hoch war wie sein Intelligenzquotient.


    Nach einer Weile wurde ich den Anblick der Geldscheine leid, klappte den Koffer zu und stellte ihn in die entfernteste Ecke des leeren Zimmers.


    Das Geräusch des Staubsaugers war schon vor einer Weile verklungen. Ob Tülay inzwischen mit ihrer Arbeit fertig war? Viel gab es hier für sie ohnehin nicht zu tun. Was ich bisher von dem Haus gesehen hatte, sah nicht allzu schmutzig aus. Und Möbel zum Polieren waren auch nicht vorhanden. Wie auch immer, in den letzten fünfunddreißig Minuten hatte ich keine Geräusche mehr von draußen gehört. Tülay war sicher längst wieder gegangen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Rasmus sie einfach weggeschickt hätte. Auch von ihm selbst war weit und breit nichts zu sehen. Ich spähte wiederholt durchs Fenster, doch die Liege auf der Küchenterrasse blieb leer.


    Mittlerweile hatte auch der Himmel sich zugezogen, das Wetter schien schlechter zu werden.


    Ich versuchte, mich zu entspannen und vertiefte mich in Diana Gabaldons Roman. Schon nach den ersten Seiten war ich gefesselt und hatte alles um mich herum vergessen. Doch damit war es abrupt vorbei, als plötzlich die Tür aufging und Rasmus neben die Matratze trat.


    „Hast du dich abgeregt?“


    Ich gab keine Antwort. Mit hochmütiger Miene legte ich das Buch zur Seite, zog keusch den labbrigen Saum meines einzigen Kleidungsstücks so weit wie möglich über meine Schenkel in Richtung Knie und richtete mich auf.


    „Die Putzfrau ist gegangen“, sagte Rasmus.


    Auch darauf entgegnete ich nichts, doch er fühlte sich offenbar verpflichtet, mir mehr Informationen zu geben. „Ich hatte keine Ahnung, dass jemand zum Saubermachen kommt. Raouls Mutter hat sie hergeschickt, von der hat sie wohl auch den Schlüssel bekommen, wenn ich ihr Kauderwelsch richtig verstanden habe. Ich hab ihr gesagt, dass es hier sauber genug ist und hab sie weggeschickt.“


    „Damit hatte sie bestimmt keine Probleme, sie hat ja Erschwerniszulage bekommen“, meinte ich bissig.


    Rasmus seufzte, dann sagte er übergangslos: „Er hat es nicht getan.“


    „Wer hat was nicht getan?“


    „Viktor. Er hat die Sache nicht richtiggestellt. Ich habe gerade bei Schreiber und Kramm angerufen und mit dem zuständigen Lektor gesprochen. Ich erfuhr, dass Viktor schon vorher das Pseudonym gelüftet hatte.“


    Rasmus’ Blick sprach Bände. Er hakte die Daumen in die Schlaufen seiner Jeans und wippte auf den Fußballen auf und ab. Ich starrte ihn nur stumm an. Obwohl ich ahnte, was er als nächstes sagen würde, war ich bei seinen folgenden Worten geschockt.


    „Er hat denen dort mitgeteilt, dass er der Autor ist. Gestern schon; er muss es gleich getan haben, nachdem ich bei ihm im Büro gewesen war.“


    „Er hat mi-mit... äh ... geteilt ...“, brachte ich stotternd hervor, dann verstummte ich.


    Rasmus nickte. „Dass hinter Viktor Wolke Viktor Wilke steht. Und nach allem, was ich aus dem weiteren Gespräch schließen konnte, hat er dem Lektor auch praktischerweise gleichzeitig angekündigt, dass sich wahrscheinlich in Kürze ein Verrückter melden würde, ein flüchtiger Bekannter, dem er unvorsichtigerweise ein Exemplar des Manuskripts überlassen hätte. Ein Verrückter, der sich vermutlich die Urheberschaft anmaßen würde, weil er leider nach einem schweren Unfall nicht mehr richtig tickt. Ein Verrückter namens Rasmus Jacobson.“


    „Du wirst doch jetzt keine Dummheiten machen?“, fragte ich mit piepsiger Stimme.


    „Das muss ich mir noch überlegen.“


    Rasmus musterte mich unergründlich. Seine ohnehin schon dunklen Augen wirkten fast schwarz.


    Ich hatte das Gefühl, ein wenig Überzeugungsarbeit könne nichts schaden. „Es lässt sich jetzt aber nichts mehr daran ändern, wie es gelaufen ist! Deshalb kannst du mich genauso gut gleich gehen lassen.“


    „Er hat mich betrogen, hintergangen, getäuscht und ausgetrickst.“


    Ich räusperte mich und verlieh meiner Stimme mehr Autorität. „Und was habe ich damit zu tun?“


    „Du hast Viktors Urheberschaft notariell bestätigt. Das einzige, worüber ich mir noch den Kopf zerbreche, ist die Frage, ob du wusstest, welche bodenlose Gemeinheit da läuft. Ich tendiere dazu, das zu bejahen. Schließlich bist du so gut wie verheiratet mit ihm.“


    Das brachte etwas in mir zum Platzen. „Ja, aber es ist doch sein Buch!“, schrie ich außer mir. „Für mich gibt es keinen Grund, deine ungeheuerlichen Vorwürfe zu glauben! Ich kenne Viktor seit zwei Jahren! Ich lebe seit einem Jahr mit ihm zusammen! Er schreibt Bücher! Er sitzt fast jeden Abend in seinem Arbeitszimmer an seinem PC und schreibt! Und ob du es glaubst oder nicht: Das Thema all seiner Recherchen im letzten Jahr war Südamerika!“


    Rasmus setzte sich unvermittelt neben mich auf die Matratze, schob die Hand unter sein Hemd und massierte seine Brust an der Stelle, wo mir heute beim Aufwachen die große, gezackte Narbe aufgefallen war. Er wirkte geistesabwesend, und als er sprach, war seine Stimme kaum zu hören, so leise war sie.


    „Das weiß ich doch, verdammt. Wir haben schließlich korrespondiert, was glaubst du denn, wie ich auf die Idee gekommen bin, ihm mein Buch zu schicken? Irgendwo verstehe ich ihn sogar, das ist ja das Schlimme. Denn er ging schließlich davon aus, dass ich tot bin. Alle dachten das. Eine Zeitlang dachte ich es ja sogar selber.“


    „Warst du krank?“


    „Nicht nur einfach krank. Ich lag im Sterben.“


    „Hattest du einen Unfall?“


    „So kann man es nennen. Ich war unterwegs zu einem Indianerstamm, den Kayapó in der Gegend des Rio Fresco.“


    „Ich dachte, du warst am Amazonas“, unterbrach ich ihn.


    Rasmus wandte mir das Gesicht zu und lächelte. Wieder sah ich die vielen winzigen Falten um seine Augen, und seine kräftigen Zähne hoben sich strahlendweiß gegen seinen Bartschatten und die sonnenverbrannte Haut seiner oberen Gesichtshälfte ab.


    „Was weißt du eigentlich über den Amazonas?“, fragte er.


    Ich zuckte die Achseln. „Großer Fluss in Südamerika?“


    „Er ist nicht einfach nur ein Fluss. Nicht einmal die Bezeichnung Strom wird ihm gerecht. Der Amazonas ist das gigantischste Gewässernetz der Erde. Er hat mehr als tausend Nebenflüsse, verteilt über ein Gebiet von mehr als sieben Millionen Quadratkilometern. Oberhalb von Manaus beispielsweise ist allein der Zufluss des Rio Negro mehr als zwanzig Kilometer breit. Der Amazonas selbst hat ein so tiefes Flussbett, dass Überseeschiffe fast viertausend Kilometer stromaufwärts nahezu den gesamten Kontinent hindurch bis nach Peru fahren können.“


    Das hatte ich nicht gewusst, fand es aber hochinteressant.


    „Der Amazonas wird von zahllosen Quellen und Nebenflüssen gespeist“, fuhr Rasmus fort. „Ununterbrochen stürzen Wasserfälle von den Bergen ins Tiefland, außerdem regnet es immer irgendwo. Das Ausbreitungsgebiet reicht in zwei Hemisphären hinein, südlich und nördlich vom Äquator, deshalb gibt es zwei Regenperioden im Sommer. Die Wassermassen, die sich in dem System sammeln, sind so gewaltig, dass einzelne Ströme unter dem Überdruck manchmal ihre Richtung umkehren, und bei Mondwechsel eine Springflut aus dem Amazonas steigt. Diese Welle ist sehr gefürchtet, denn sie wird bis zu fünf Meter hoch; sie dringt in die Nebenflüsse vor und reißt alles von den Uferböschungen – Menschen, Vieh, Hütten, Bäume. Man nennt sie Pororoca. Eine solche Springflut wurde mir zum Verhängnis. Wir lagerten in der Nähe des Ufers, und ich ging in der Nacht zum Wasser, weil ich nicht schlafen konnte. Da erhob sich plötzlich ein gewaltiges Brausen, und im nächsten Augenblick war auch schon Pororoca da. Ich wurde von ihr mitgerissen wie ein Stück Treibholz. Alle Versuche, mich über Wasser zu halten, waren vergeblich. Ein herumwirbelnder Ast spießte sich in meine Brust, und ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, war ich Kilometer von unserem Lager entfernt, und von den übrigen Expeditionsmitgliedern fehlte jede Spur. Später erfuhr ich, dass sie mich für tot hielten, ein Opfer der Pororoca wie so viele. Doch ich hatte Glück gehabt. Ich war im Lianengeflecht eines Baums hängengeblieben.“


    „Wie Tarzan“, sagte ich unbedacht, gebannt von seiner Erzählung.


    Wieder lächelte er. „So ungefähr. Ich hing zwei Tage im Baum, mehr tot als lebendig, bevor mich ein paar Indianer fanden, die gerade vom Besuch eines Nachbarstammes zurückkehrten. Sie schleppten mich auf einer tagelangen Reise mit zu ihrem Dorf und gaben ihr Bestes, mich am Leben zu erhalten. Ohne Kontakt zur Außenwelt war das leider nicht viel. Ich hatte hohes Fieber und bekam eine schwere Infektion. Die Wunde war entzündet und musste mehrmals ausgebrannt werden. Ich gab keinen Pfifferling auf mein Leben, doch die Indianer zündeten nachts Feuer um mich herum an und beschworen die Geister. Tagsüber verpassten sie mir Kräuterauflagen und flößten mir scheußlich bittere Pflanzensäfte ein. Ich war davon permanent high. Irgendwie verschwamm die ganze Zeit für mich zu einem einzigen schlimmen Traum. Aber sie ging vorüber. Insgesamt dauerte es sechs Wochen, bis ich über den Berg war, und weitere sechs Wochen, bis ich daran denken konnte, aufzubrechen.“


    „Keine schöne Zeit“, stellte ich fest.


    „Nein, wahrhaftig nicht. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens.“ Er schwieg einige Augenblicke. „Ich habe am Amazonas auch andere hässliche Dinge erlebt und gesehen. Elend, Unterdrückung, Armut, Raubbau an der Natur - es gibt so viel davon, dass man verzweifeln möchte. Aber all das wurde mehr als wettgemacht durch das Schöne. Es gibt unvergleichliche Momente, für die man alles andere vergisst.“ Sein Blick kehrte sich nach innen. „Wenn am Ufer des Rio Pacimoni Millionen von Schmetterlingen zum Salzsaugen einfallen und wie zarte, ätherische Blüten auf der Böschung sitzen. Wenn einer der legendären Delphine seinen Kopf aus den Fluten hebt. Wenn bei Sonnenuntergang die Papageien ihren Schlafbaum anfliegen und wie zauberhafte bunte Edelsteine im Geäst hängen. Wenn die Garimpeiros in Manaus mitten in der Nacht an Bord ihrer Schiffe gehen, um zu ihren Goldclaims am Rio Negro zu fahren, und wenn die Boote dann nach dem Auslaufen wie unzählige funkelnde Lichttropfen am Horizont aufblinken.“


    „Das klingt sehr schön“, flüsterte ich.


    Schade, dachte ich in plötzlichem Bedauern. Wirklich zu schade, dass du so gestört bist!


    Rasmus blickte mich seltsam eindringlich an. Unter seinem forschenden Blick wurde ich zusehends nervöser und fing an zu zappeln. Was hatte er jetzt vor? Allmählich musste er doch einsehen, dass es auf diese Art nicht weiterging! Es lag doch klar erkennbar auf der Hand, dass er am kürzeren Hebel saß!


    Inzwischen war ich noch überzeugter als vorher, dass dieses Südamerika-Buch reichlich geistige Verwirrung bei ihm gestiftet haben musste. Dabei hatte ich nicht einmal Zweifel, dass er wirklich schreiben konnte. Jemand, der so fesselnd redete, war sicher auch ein guter Autor. Möglicherweise hatte er, genau wie Viktor, zu dem Thema recherchiert, für einen eigenen, thematisch ähnlichen Roman. Den er dann auch tatsächlich geschrieben und von Südamerika aus an Viktors Verlag geschickt hatte, und den Viktor, weil er an einem nahezu identischen Thema arbeitete, abgelehnt und ihm zurück an den Amazonas geschickt hatte. Woraufhin Rasmus das Manuskript dann bei dem erwähnten Bootsunglück verloren hatte und in der Folgezeit ohne sein heißgeliebtes Buch dasaß.


    Und dann, irgendwann danach, hatten sich bei Rasmus Phantasie und Realität untrennbar vermischt, bedingt durch das schwere, langanhaltende Trauma, das er durch Pororoca und Wundfieber erlitten hatte, so dass er sich schließlich eingebildet hatte, sein Buch gar nicht verloren zu haben, sondern dass Viktor es immer noch besaß. Schlimmer noch: Er glaubte, Viktor habe sein Buch gestohlen, obwohl er in Wahrheit nur dasselbe Thema behandelt hatte! Die Ähnlichkeit der Titel mochte ein Übriges dazu beigetragen haben, dass Rasmus von dieser Wahnvorstellung nicht ablassen wollte.


    Innerlich lobte ich mich für meine findigen Schlussfolgerungen. Bei dieser Konstellation des Falles passten alle mir bisher vorliegenden Informationen nahtlos zusammen, sowohl die von Viktor als auch die von Rasmus. Doch meine Kombinationsgabe nützte mir momentan wenig, denn sie half mir nicht von dieser Matratze herunter. Ich zerbrach mir also den Kopf wegen einer Taktik, Rasmus meine Freilassung schmackhaft zu machen, doch bevor mir ein leutseliger Gesprächsauftakt einfallen wollte - ich konnte mich nicht entscheiden zwischen Lass uns noch mal über alles reden und Habe ich dir eigentlich schon die strafrechtlichen Konsequenzen deines Handelns erläutert? - stand Rasmus auf, ging zur Tür, verließ ohne ein Wort das Zimmer und schloss hinter sich ab.


    


    

  


  
    

    He has kidnapped me!


    


    Wieder blieb ich allein, wenn auch etwas weniger nervös als vor dem Gespräch mit Rasmus. Er hatte bei seinem Abgang nicht unbedingt den Eindruck gemacht, mir Viktors Verhalten heimzahlen zu wollen. Ganz sicher konnte ich allerdings nicht sein. Schließlich litt er eindeutig unter einer gestörten Wahrnehmung der Wirklichkeit. Und er war starken Stimmungsschwankungen unterworfen.


    Um mich abzulenken, vertiefte ich mich wieder in den Roman.


    Zwischendurch stand ich zweimal auf, hämmerte kurz an die Tür und schrie, dass ich für kleine Mädchen müsse. Allzu dringend war es nicht, aber ich wollte testen, ob Rasmus reagierte. Vor allem aber wollte ich aus dem Badezimmerfenster steigen und abhauen. Ich ärgerte mich maßlos, dass ich es nicht schon früher getan hatte. Stattdessen hatte ich in aller Seelenruhe geduscht und war anschließend auch noch vertrauensselig zu meinem Kerkermeister in die Küche marschiert, um mir Kaffee servieren zu lassen. Da hatte ich zwar noch nichts von meiner Gefangenschaft gewusst, doch eine gesunde Portion Misstrauen hätte gewiss nicht schaden können. Schon allein deswegen, weil bereits gestern in der Kanzlei massive Anzeichen für Rasmus’ Geisteszustand aufgetreten waren.


    Ich ging ein drittes Mal zur Tür und hieb mit den Fäusten dagegen, doch wieder tat sich nichts. Entweder war er weggegangen oder hatte sich irgendwo zum Schlafen niedergelegt. Vielleicht in meinem Wagen? Dort würde er mich garantiert nicht hören, egal, wie laut ich schrie.


    Ich gab es auf und las weiter, bis irgendwo im Haus eine Tür zufiel. Wie von einem Katapult abgeschossen sprang ich hoch. Jemand war gekommen, und es war nicht Rasmus! Vom Gang klangen Stimmen herein! Kinderstimmen! Ich hörte das laute Gequengel eines kleinen Kindes, in einer fremden Sprache, und einen Moment lang glaubte ich, Tülay sei zurückgekommen und hätte eins ihrer Kinder oder Enkelkinder mitgebracht, doch dann erkannte ich, dass es sich um eine andere Sprache handelte, vielleicht Spanisch oder Italienisch. Ein zweites Kleinkind fiel in das Gejammer des anderen ein, mit nachhaltigem, ohrenbetäubendem Gebrüll, das in jeder Sprache gleich klingt. Eine ungeduldige Frauenstimme fuhr dazwischen, und ich verstand die Worte Rosita und Calmese. Das klang eindeutig spanisch, fand ich. Ich konnte zwar kein Wort außer buenas noches und toro (bei näherem Nachdenken fiel mir noch buenas dias und Torero ein), aber ich war trotzdem sicher, dass die Frau Spanierin war, da es sich um niemand anderen handeln konnte als um Ines. Sonst hätte sie das Kind nicht Rosita genannt. Rosita hieß, wie ich ja inzwischen von Rasmus wusste, die Tochter von Raoul und der ehemaligen Flamencotänzerin Ines. Das andere Kind war folglich Manuel.


    „Ines!“, schrie ich, wie wild an die Tür hämmernd.


    Der Schlüssel drehte sich, die Tür ging auf und Ines stand vor mir. Mich wunderte nicht, wie vertraut sie mir vorkam. Rasmus verfügte, wie ich schon erkannt hatte, über die Gabe plastischer und treffender Beschreibung. Ines hatte einen Teint wie Sahnekaffee, leuchtende Brombeeraugen und Haar, das schwärzer war als die Nacht. Sie hatte wirklich etwas von einer wilden Flamencotänzerin an sich, ein Eindruck, an dem auch das elegante, stark zerknitterte Nadelstreifenkostüm und die Gucci-Pumps nichts änderten, auch nicht das verheulte, etwa ein Jahr alte, in einem bespuckten rosa Kleidchen steckende Baby, das Ines auf ihrer Hüfte trug. Ein dunkelhaariger kleiner Junge im lugte an Ines Rock vorbei fragend zu mir hoch.


    „Gott sei Dank!“, stieß ich hervor.


    Ines überfiel mich mit einem spanischen Wortschwall, und als ich hilflos die Achsel zuckte, fragte sie mich mit starkem Akzent, ob ich Englisch spräche.


    „Yes“, sagte ich unbeholfen. Genau genommen hatte ich von meinem Schulenglisch in den letzten fünfzehn Jahren seit meinem Abitur mehr vergessen als behalten.


    „Rasmus has ... ähm ...“ Ich überlegte wie rasend, was entführt auf Englisch hieß.


    Doch Ines unterbrach mich mit einem weiteren Wortschwall. Ihr Gesicht hatte sich zu einem Lächeln verklärt. „Rasmus? Ah, you came here with our very good friend Rasmus!“


    Wenn sie wüsste! Von wegen good friend! Was hieß das bloß entführen auf Englisch?


    Während ich noch nach Worten rang, teilte Ines mir haarklein mit, dass sie soeben von London kam, um alles zu sichten und den Einzug zu organisieren, denn Raoul wollte früher aus Brasilien zurückkehren als ursprünglich geplant, und die Möbel hätten eigentlich schon da sein müssen, doch auf die Spediteure wäre heutzutage kein Verlass.


    Ich hatte bestimmt schon tausendmal gehört, was entführen auf Englisch hieß! Verdammt, es lag mir auf der Zunge! Da, jetzt fiel’s mir ein!


    „He has kidnapped me“, ließ ich sie erleichtert wissen.


    Ines runzelte verständnislos die Stirn, und dann schien ihr auch aufzufallen, wie wenig ich anhatte, und ich fragte mich sofort, ob Kidnappen im Englischen oder Spanischen wohl mehrere Bedeutungen hatte. Vielleicht hieß es in Verbindung mit nackten Beinen ja etwas ganz anderes, irgendetwas Obszönes oder Verfängliches? Ich beeilte mich, Ines mit Händen und Füßen klarzumachen, dass ich letzte Nacht wesentlich sittsamer bekleidet gewesen war.


    „Ich hatte mein Brautkleid an!“, sagte ich eifrig. „My wedding-Dings. Nein, dress. And Rasmus, he ... ähem, catched me and carried me away, you know.“


    „Ah! He eloped with you! As you were going to marry! Because you’re a bride!“


    „Genau!“, rief ich.


    Ines lächelte strahlend und fiel mit einem neuen Redestrom über mich her. Ich konnte nicht viel davon verstehen, weil das Baby wieder anfing zu greinen. Ines ließ sich kaum davon stören, sie ließ es auf ihrer Hüfte auf- und abhopsen.


    „A very nice usage“, rief sie. „We know it in Great Britain as well!“


    Moment. Usage ... Hieß das nicht Brauch? Sie dachte doch nicht etwa ...


    Doch das tat sie offenbar. Sie glaubte allen Ernstes, dass Rasmus bloß dem netten, weit verbreiteten Brauchtum der Brautentführung gefrönt hatte. Damit schien das Thema für sie auch schon abgehakt, denn sie ging weiter den Flur entlang, warf flüchtige Blicke in die einzelnen Räume, während sie sich lautstark und ärgerlich - jetzt wieder spanisch - über den Zustand des Hauses ausließ. Ob sie daran Anstoß nahm, dass Tülay nicht fertig geputzt hatte oder dass noch keine Möbel hier waren, konnte ich unmöglich heraushören.


    Ich entschied, keine Zeit mehr damit zu verplempern, Ines über Rasmus’ wahres Wesen und die näheren Hintergründe der Entführung aufzuklären. Derselbe Fehler wie bei Tülay sollte mir nicht noch einmal unterlaufen! Auf keinen Fall würde ich hier noch länger hier bleiben und damit Rasmus Gelegenheit geben, abermals im letzten Augenblick meine Flucht zu vereiteln.


    „Bye-bye und thank you very much!“, rief ich Ines zu, während ich mich in Richtung Haustür zurückzog.


    „Oh, no, you must not go! You have to stay here for supper with me and the children! And with Rasmus!“ Dann schmetterte sie noch einen spanischen Nachsatz hinterher: „Mi casa es su casa!“


    „Danke, lieber nicht!“ Ich winkte ihr ein letztes Mal zu und wandte mich zum Ausgang. Und prallte voll gegen Rasmus, der soeben mit einer Tüte unterm Arm von draußen hereinkam. Ich taumelte und wäre um ein Haar gestürzt. Rasmus ließ die Tüte fallen und hielt mich an den Oberarmen fest.


    Ich fing sofort an, mit beiden Fäusten auf ihn einzuschlagen und ihn zu treten. Mit den Tritten hörte ich allerdings praktisch im selben Moment wieder auf, weil er steinharte Schienbeine hatte und ich meine Füße noch zum Weglaufen brauchte. Die Schläge musste ich notgedrungen ebenfalls einstellen, weil Rasmus meine Hände einfing und sie mit seiner schwieligen Faust umklammert hielt, während er mit dem anderen Arm meinen Oberkörper umschlang, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.


    „Du Schuft! Du elender, mieser, geistesgestörter ...“


    „Das glaubst du nicht wirklich.“ Er lachte.


    „Er ist wirklich verrückt!“, rief ich verzweifelt über die Schulter zurück in Ines Richtung. Dann versuchte ich mit blindwütigem Gezappel, mich aus dem unerbittlich festen Griff zu befreien, während ich neue Verwünschungen hervorstieß. „Du perverser, ekelhafter, kranker ...“


    Weiter kam ich nicht. Rasmus senkte den Kopf und presste seinen Mund auf meinen. Meinen Protest erstickte er einfach mit seiner Zunge. Ich hörte Ines’ leises Kichern und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sie mit den Kindern ins Wohnzimmer ging und die Tür hinter sich zuzog. Rasmus hörte nicht auf, mich zu küssen. An diesem Kuss war nichts Zärtliches oder Liebevolles. Er war als Strafe gedacht, und entsprechend brutal fiel er aus. Ich konnte nicht mehr atmen, weil Rasmus anscheinend den Ehrgeiz entwickelte, mit seiner Zunge meine Rachenmandeln zu zerquetschen und mir mit seiner bärenhaften Umklammerung meine Rippen in die Lungenflügel zu drücken. Ich fühlte, dass ich binnen weniger Augenblicke bewusstlos werden würde. Aber außerdem fühlte ich noch etwas anderes: Rasmus’ wie rasend pochendes Herz an meiner Brust. Seine Erektion an meinem Bauch. Den Schweiß, der ihm plötzlich übers Gesicht lief. Es war, als hätte ich eine pulsierende Stromleitung berührt, und aus den Untiefen atavistischer Regungen heraus spürte ich sie aufsteigen: meine eigene wilde Erregung, die sich an dem explosiven Gemisch aus Wut und Leidenschaft entzündete, mit dem Rasmus mich bestürmte. Ich begann willenlos zu zittern, mir wurde warm und dann heiß, und feuchte, schmelzende Bereitschaft strömte aus allen Nervenfasern meines Körpers zusammen und konzentrierte sich in meinem Unterleib. Ich konnte nicht mehr denken und nahm deshalb kaum noch wahr, dass Rasmus’ Kuss etwas weniger grob und sein Griff nicht mehr ganz so hart war. Sein Mund war heiß und unersättlich, und seine Hände glitten fieberhaft suchend über meinen Rücken und meine Hüften. Wenn er mich jetzt da unten anfasste, das wusste ich plötzlich mit absoluter Gewissheit, würde ich keine Minute bis zum Orgasmus brauchen. Wenn überhaupt. Wahrscheinlich wäre es eher eine Sache von zwanzig Sekunden.


    Zum Zählen war ich viel zu durcheinander, doch nach meiner Schätzung ließ Rasmus mich - ohne mich anzufassen - irgendwo zwischen fünf und zehn los, schmerzhaft kurz vor dem Ziel, und stieß mich von sich, so abrupt, als hätte er sich verbrannt. Ich musste mich an der Wand abstützen, sonst wäre ich vor Schwäche zu Boden gesunken. Meine Glieder hatten die Konsistenz von weichgekochten Spaghetti.


    Rasmus stand mit herabhängenden Armen vor mir, seine Brust bewegte sich heftig unter seinen keuchenden Atemzügen, und seine Hände öffneten und schlossen sich ruckartig. Die Tüte, die er vorhin mitgebracht hatte, lag auf dem Fußboden. Ein paar Kleidungsstücke waren herausgerutscht: ein grünes Baumwollkleid in der Farbe meiner Augen, vorn mit kleinen Perlmuttknöpfen besetzt. Sandaletten aus rehfarbenem Wildleder. In Zellophan verpackte weiße Damenunterwäsche.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mit vor der Brust gekreuzten Armen stand ich da und starrte auf die Dinge, die er für mich mitgebracht hatte.


    „Der Schlüssel steckt im Wagen“, sagte er mit tonloser Stimme. „Verschwinde.“


    Ich wagte nicht, mich nach den Sachen zu bücken. Ich rannte einfach los, wie von Furien gehetzt, bevor er es sich anders überlegen konnte.


    


    

  


  
    

    Das Stockholmsyndrom


    


    Ich flitzte durch die Haustür, fand auf Anhieb die offene Garage mit meinem Wagen darin, stieg ein und brauste los. Orientierungslos und in Schlangenlinien fuhr ich kreuz und quer durch die Stadt, mindestens eine Viertelstunde lang, bevor ich mich endlich in der Lage sah, rechts ranzufahren, um zu telefonieren. Rasmus hatte nämlich nicht nur meine Handtasche ordentlich auf den Beifahrersitz gelegt, sondern auch das Handy. Soweit ich es beurteilen konnte, war mir nichts abhandengekommen. Nur meine Würde, meine Selbstachtung, meine Fassung, mein Seelenfrieden. Meine Finger zitterten derartig, dass ich fünfmal ansetzen musste, um Britta anzurufen. Zum Glück war sie zu Hause und ging sofort dran.


    „Britta?“, sagte ich mit hohler Stimme.


    „Wo bist du?“, fragte sie sofort.


    Ich sagte es ihr. „Ich kann nicht mehr fahren“, flüsterte ich.


    Inzwischen hatte das Zittern sich über meinen ganzen Körper ausgebreitet. „Kommst du mich abholen?“


    „In zehn Minuten bin ich da. Rühr dich nicht von der Stelle.“


    Exakt neuneinhalb Minuten später kam Brittas schnittiger kleiner Wagen mit quietschenden Bremsen hinter mir zum Stillstand. Britta sprang heraus und riss auf meiner Seite die Wagentür auf. „Rutsch rüber. Ich fahre.“


    Ich hievte mich auf die Beifahrerseite und schnallte mich an.


    Britta musterte mit Argusaugen das, was ich anhatte. Beziehungsweise, das, was ich nicht anhatte. „Du hast nichts drunter“, stellte sie fest.


    „Könnten wir einfach losfahren?“, flüsterte ich. „Ich bin so fertig!“


    „Brauchst du einen Arzt?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Bestimmt nicht?“


    „Ganz bestimmt nicht. Lass uns zu dir fahren, ja?“


    Wenig später waren wir in ihrer unordentlichen Zweizimmer-Junggesellenwohnung, und ich lag auf dem Sofa in ihrem Wohn- und Arbeitszimmer, zugedeckt bis zum Hals, ein doppelten Whisky im Magen und einen in der Hand. Wie ein Sturzbach quoll alles aus mir heraus, was ich mitgemacht hatte. Es dauerte lange, bis ich meine ganze Schmach vor Britta ausgebreitet hatte. Nur die letzte Szene wandelte ich leicht ab. Oder besser gesagt, ich ließ ein unwesentliches, aber nichtsdestotrotz peinliches Detail aus, nämlich wie beschämend kurz ich davor gestanden hatte, mich meinem Entführer lustvoll hinzugeben. Ich stellte es einfach so dar, dass Rasmus sich schließlich doch noch besonnen und mich freigelassen hatte.


    „Da hattest du echt Glück“, sagte Britta sachlich. „Der Typ scheint ziemlich krank zu sein.“


    „Das weiß ich doch.“


    „Wir müssen die Polizei einschalten. Wie war noch die Adresse von diesen Orellas?“


    „Orellana. Die Straße kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Auch nicht den Stadtteil. Ich bin einfach losgefahren, ohne nach rechts oder links oder zurück zu gucken. Als ich wieder klar denken konnte und mitbekam, durch welche Gegend ich fuhr, war ich längst ganz woanders. Ich weiß nicht mal, wie das Haus von außen aussieht. Ob es eine oder zwei oder drei Etagen hat. Wie viele Zimmer drin sind. Rein gar nichts.“


    Britta nickte nachdenklich. „Und jetzt erzähl mir, was du weggelassen hast.“


    Ich merkte, wie Hitze in meine Wangen stieg. „Woher weißt du das?“


    „Ich bin eine Meisterin im Wahrnehmen und Aufspüren weggelassener Informationen. Vergiss nicht, ich mache das seit Jahren beruflich. Der Zeuge, der es wagt, in meinem Gerichtssaal die Unwahrheit oder bloß die halbe Wahrheit zu sagen, muss noch geboren werden. Außerdem bist du seit der Sandkiste meine beste Freundin. Ich kenne dich durch und durch. Los, raus damit.“


    Um mir Mut zu machen, trank ich mein Glas auf einen Zug leer, dann erzählte ich ihr den Rest. Und fing entsetzlich an zu heulen. Mein ganzer Körper wurde nur so geschüttelt von langen, tiefen Schluchzern, ich konnte gar nicht mehr aufhören.


    Sie nahm meine Hand und drückte sie. „Ich sage es dir nicht gern, Ariane, aber du bist ein Opfer des Stockholmsyndroms.“


    Damit meinte sie die gefühlsmäßige Hinwendung einer Geisel zu ihrem Entführer, ein vielschichtiges Phänomen, das nach psychologischen Erfahrungen recht häufig vorkam. Hilflos musste ich zugeben, dass sie recht hatte. Ich fühlte mich innerlich zerrissen wie noch nie zuvor in meinem Leben.


    „Du brauchst einen Psychotherapeuten.“


    „Ich hasse diese Leute“, heulte ich.


    „Ich auch. Was hältst du stattdessen von Valium? Ach nein, besser nicht. Das verträgt sich nicht mit dem Alkohol.“


    „Ich will nach Hause“, weinte ich.


    „Da ist nichts zu wollen“, bedauerte Britta. „Jedenfalls nicht für die nächsten paar Wochen. Sie konnten den Dachstuhl retten, aber es wird sicher eine ganze Weile dauern, bis alles saniert ist. Ich hab’s mir angesehen. Eure Wohnung ist nur noch verbrannter Müll. Da ist buchstäblich nicht ein einziges Teil heilgeblieben.“ Sie zögerte, dann meinte sie: „Ich sollte Viktor anrufen und ihm sagen, dass du okay bist.“


    „Dann kommt er mich bestimmt sofort holen“, schluchzte ich.


    „Was ist daran so schlimm? Du hättest ihn heute Morgen heiraten sollen, hast du das etwa schon vergessen?“


    „Nein, aber ich will nicht zu Alma!“


    „Du kannst hierbleiben, solange du willst. Mein Bett ist breit genug.“


    „Danke“, sagte ich tief bewegt.


    „Allerdings hab ich letzte Woche jemanden kennengelernt, der auch ab und zu hier pennen wird“, gab sie zu bedenken, dann setzte sie tröstend hinzu: „Aber ich hab jede Menge Ohropax für dich, wenn’s im Schlafzimmer ein bisschen lauter zugehen sollte.“


    Sofort zog ich in Erwägung, lieber zu Tante Marie und Onkel Rufus zu ziehen.


    Sie kamen beide innerhalb von zwanzig Minuten, nachdem Britta sie verständigt hatte. Tante Marie weinte vor Erleichterung, und Onkel Rufus hielt meine Hand und versicherte mir, dass er seit heute Morgen um zehn Jahre gealtert sei. Er richtete mir die besten Grüße von Frau Sittich und Frau Helmke aus, und natürlich auch von unserem gemeinsamen Sozius Friedhelm, der heute gleich zwei wichtige Termine abgesagt hatte, weil er über den Brand so erschüttert war. Überhaupt war die ganze, komplett im Rathaus versammelte Hochzeitsgesellschaft restlos verstört gewesen, als der Standesbeamte, den Viktor zwangsläufig erst kurz vor dem festgesetzten Termin telefonisch hatte benachrichtigen können, heute Morgen verkündet hatte, dass die Hochzeit leider ausfallen müsse.


    Tante Marie warf beruhigend ein, dass offiziell der Brand als Grund dafür genannt worden sei, außer der Familie wisse kein Mensch von dieser unseligen Entführungsgeschichte.


    Ich fing sofort wieder an zu heulen. Britta wollte mir noch einen Whisky einschenken, doch Onkel Rufus verbot es ihr.


    „Sie muss einen klaren Kopf behalten, für ihre Aussage.“


    „Aussage?“, fragte ich.


    „Bei der Polizei, mein Kind.“


    „Aber das will ich nicht! Ich bin zu kaputt und zu müde!“


    „Dein Onkel hat recht, Ariane“, wies Britta mich zurecht. „Es macht einen schlechten Eindruck bei den Behörden, wenn du hier frei wie ein Vöglein im Bett liegst und trotzdem in großem Stil nach dir fahnden lässt.“


    Onkel Rufus ließ sich von Britta das Telefon geben und rief beim Präsidium an. Zehn Minuten später fiel ein Aufgebot von drei Kriminalbeamten in Brittas eher kleinem Wohnzimmer ein. Onkel Rufus legitimierte sich in dem entstandenen Gedränge augenblicklich als mein Anwalt und wachte argwöhnisch darüber, dass alle Formalitäten eingehalten wurden.


    Immer noch eingemummt unter der Decke und vermutlich einen strengen Geruch nach Alkohol verströmend, ließ ich die Fragen des leitenden Ermittlers über mich ergehen.


    Der Kommissar - er hatte sich als Herr Sperling vorgestellt - stand wegen des Platzmangels direkt vor dem Sofa und schaute aus der Höhe seiner amtlichen Autorität auf mich herunter. Seine Kollegen, die wie Zinnsoldaten etwas versetzt rechts und links dicht hinter ihm standen, lauschten aufmerksam. Einer von ihnen hielt ein Aufnahmegerät mit beiden Händen, als wäre es ein kostbares Mitbringsel. Der andere polkte unentwegt in seinem rechten Ohr herum, indem er die Spitze des kleinen Fingers hineinsteckte und mit weit abgespreiztem Ellbogen seinen ganzen Unterarm wie eine Art Pressluftbohrer erzittern ließ.


    „Fassen wir erst mal unsere bisherigen Kenntnisse zusammen“, sagte Kommissar Sperling, ein ausgemergelt wirkender Typ von Ende Vierzig, der aussah, als hätte er dringend eine Kur nötig. Vor allem eine Haarkur. Bei jeder Bewegung seines Kopfes rieselten Schuppen auf den Kragen seines Jacketts. Außerdem hatte er ausgeprägte Glubschaugen, die auf ein unbehandeltes Schilddrüsenleiden hindeuteten.


    „Nachdem Sie von der Feier heimgekehrt waren, drang Herr Jacobson in Ihre Wohnung ein, wo er den Brand legte und Sie dann entführte.“


    „So war es nicht“, sagte ich sofort.


    Britta hob im Hintergrund den Kopf und formte lautlos mit den Lippen ein einziges Wort: „Stockholm!“


    Ich schaute demonstrativ woanders hin. „Ras... äh, Herr Jacobson kam zufällig vorbei. Er sah Licht in der Wohnung, und weil er sowieso mit Viktor - ich meine Herrn Wilke, meinen Verlobten - sprechen wollte, ging er zur Haustür. Die war zufällig offen ...“


    „Zufällig“, echote Herr Sperling mit hochgezogenen Brauen.


    „Ganz richtig.“


    „Stimmt“, sagte Tante Marie. „Ich hab sogar noch gesehen, dass die Tür einen Spalt offenstand, als Ariane die Treppe hochging. Ich dachte, es wäre eine von den Türen, die von allein ins Schloss fallen. Es ist meine Schuld. Ich war ja schließlich schon ein paarmal dort gewesen, ich hätte es wissen müssen.“


    „Ich hab einfach vergessen, sie zuzumachen“, meldete ich mich wieder zu Wort. „Wissen Sie, ich hatte einen harten Tag.“


    „Und ein paar harte Drinks“, murmelte einer von Sperlings beiden Komparsen, der mit dem Finger im Ohr.


    „Das habe ich gehört, junger Mann“, sagte Onkel Rufus.


    Der Beamte zog den Finger aus dem Ohr und den Kopf ein und machte sich, so gut es ging, unsichtbar.


    „Na ja“, fuhr ich fort, als hätte es die Unterbrechung nicht gegeben, „ich war natürlich wahnsinnig erschrocken, als er da auf einmal in der Wohnungstür stand. Aber er hat sich sofort für die Störung entschuldigt und gesagt, dass er Viktor sprechen wolle. Es ging dabei, soweit ich informiert bin, um einen Roman, den Herr Jacobson gern bei dem Verlag unterbringen wollte, in dem mein Verlobter als Lektor beschäftigt ist. Da gab es wohl ein paar Zerwürfnisse wegen des Inhalts, die Herr Jacobson gern möglichst kurzfristig ausgeräumt hätte. Er kam also vorbei, und da sah er zufällig von unten Licht, und weil zufällig die Tür aufstand ...“


    „Das erwähnten Sie schon.“


    „Ganz recht. Wo war ich stehengeblieben?“


    „Die Tür war offen. Ganz zufällig.“


    „Erwähnte ich das nicht schon?“


    Ich hätte Herrn Sperling besser nicht mit dieser blöden Gegenfrage reizen sollen, denn er fuhr sich ungeduldig mit beiden Händen durchs Haar und brachte es zum Schneien. Ich hob schützend die Decke höher und wich in die Kissen zurück.


    „Er kam also rein, um mit Viktor zu sprechen“, erzählte ich, „und dann passierte es.“


    „Er fiel über Sie her?“


    „Erst nach der Sache mit der Kerze.“


    Die glubschenden Augen des Kommissars drohten bei dieser Andeutung vollends aus den Höhlen zu treten. „Er hat ... mit einer Kerze?“


    „Es waren zwei Kerzen, um genau zu sein.“


    Tante Marie gab einen Schreckenslaut von sich. Britta griff beruhigend nach ihrer Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    „Ich hatte zwei Kerzen angezündet, weil ich eine romantische Atmosphäre schaffen wollte.“


    „Romantisch“, wiederholte Herr Sperling zweifelnd.


    „Genau. Ich probierte nämlich gerade mein Brautkleid an und wollte wissen, wie es bei Kerzenlicht wirkt.“ Ich hielt inne und schwelgte in der Erinnerung an meine verführerische Vollbusigkeit, die leider zusammen mit Fly Away für immer dahingeschwunden war.


    „Und, hat es gewirkt?“, fragte Herr Sperling ungeduldig.


    „Ähm ... ja, sicher. Nach Herrn Jacobsons Ankunft habe ich wohl eine unachtsame Bewegung gemacht, bin mit dem Kleid an eine oder beide Kerzen gekommen und habe mich sozusagen selbst entflammt. Und dann fiel Herr Jacobson über mich her. Nicht, um mir was anzutun, sondern um mein Kleid zu löschen.“


    Ich sah, wie Britta verärgert den Kopf schüttelte. Doch das war mir egal. Außerdem war es die Wahrheit. Jedenfalls, soweit es die Kerze und den Ausbruch des Brandes betraf.


    Stockholm hin oder her, je länger ich verhört wurde, umso fester war ich entschlossen, die einmal eingeschlagene Linie beizubehalten. Ich erzählte in allen Einzelheiten, wie Rasmus mich heldenhaft vor dem Flammentod gerettet und ins Freie getragen hatte, und wie er danach in das Inferno zurückgekehrt war, um unter Einsatz seines eigenen Lebens vermeintliche weitere Bewohner herauszuholen. Soweit entsprach immer noch alles der Wahrheit.


    „Aber er hat Sie dann doch im Verlauf der Löscharbeiten der Feuerwehr gegen Ihren Willen in Ihrem Wagen mitgenommen?“, insistierte der Kommissar missmutig.


    „Davon kann keine Rede sein. Ich war schlicht und einfach eingeschlafen, und er hielt es für das Beste, mich an einen geschützten Ort zu bringen, wo ich mich ausruhen konnte. Wer hätte sich denn sonst um mich kümmern sollen, mitten in der Nacht? Es schliefen doch alle! Herr Jacobson hat natürlich zunächst versucht, meinen Verlobten zu verständigen, doch bei dessen Mutter ging niemand ans Telefon. Und sonst kannte er niemanden, an den er sich wegen einer Übernachtungsmöglichkeit für mich hätte wenden können. Also blieb ihm gar nichts anderes übrig, als mich mit zu sich zu nehmen.“


    „Und wo wäre das?“


    „Tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich hab ja die ganze Zeit geschlafen. Und beim Wegfahren hab ich nicht auf die Gegend geachtet. Ich weiß bloß noch, dass die Leute, die demnächst in das Haus einziehen, einen ausländischen Namen haben. Irgendwas mit O oder A vorne. Ich hab’s leider vergessen.“


    „Ach ja“, sagte Herr Sperling.


    „Ach nö“, sagte sein unbotmäßiger Schatten.


    „Ich muss doch bitten“, wandte Onkel Rufus ein, doch diesmal erntete er lediglich entnervte Beamtenblicke.


    „Und haben Sie nicht im Laufe des Tages zweimal mit Ihrem Verlobten telefoniert und ihm mitgeteilt, dass Sie von Herrn Jacobson festgesetzt worden seien?“


    „Das habe ich ganz sicher nicht gesagt.“


    Was ebenfalls nicht gelogen war. Von Festsetzen war nie die Rede gewesen. Jedenfalls nicht ausdrücklich. Und schon gar nicht wörtlich. Ich hatte lediglich gesagt, dass ich bei Rasmus war.


    „War es nicht so, dass Herr Jacobson an Herrn Wilke das Ansinnen stellte, einen Roman als von ihm stammend zu deklarieren, anderenfalls er Ihnen etwas antun wollte?“


    „Ich gebe zu, dass Herr Jacobson nach einem Unfalltrauma vor ein paar Monaten einige Realitätsprobleme hat“, sagte ich glatt. „Vor allem, was diesen Roman betrifft, von dem er sich in der Tat einbildet, ihn selbst verfasst zu haben. Das liegt vermutlich daran, dass er einen ganz ähnlichen Roman geschrieben hat, der ihm dann aber leider unter unglücklichen Umständen abhandengekommen ist.“ Das war bester Schriftsatzstil, ich merkte es an Brittas widerwillig anerkennender Miene. Dann holte ich Luft und steigerte mich noch.


    „Herr Jacobson hat zu keinem Zeitpunkt - ich wiederhole - zu keinem Zeitpunkt gegenüber irgendjemandem behauptet, mir etwas antun zu wollen. Eine Entführung oder eine Erpressung hat es nicht gegeben. Das alles ist nichts weiter als ein bedauerliches Missverständnis.“


    „Ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit“, sagte der Hilfssheriff mit dem Aufnahmegerät.


    „Das glaube ich in der Tat auch“, stimmte Onkel Rufus ihm sofort zu. „Wie Sie sicher schon längst bemerkt haben, bedarf meine Nichte unbedingt sofortiger Ruhe.“


    „Wir machen für heute Schluss“, erklärte Herr Sperling. Er gab mir die Hand und machte einen artigen Diener, was mir einen weiteren Schuppenschauer bescherte, dann empfahl er sich in Richtung Tür, nicht ohne die unverhohlen hämische Bemerkung, dass wir in dieser Sache sicher noch häufig miteinander sprechen würden. Mit anderen Worten, er hatte vor, mich immer wieder und solange auszuquetschen, bis ich ihm einen Entführer nach Maß lieferte. Er war schließlich nicht von gestern, und Kenntnisse über das Stockholmsyndrom gehörten heutzutage zum Basiswissen jedes Kriminalisten.


    Tante Marie und Onkel Rufus brachen kurz darauf ebenfalls auf; am liebsten hätten sie mich sofort mitgenommen und mich in ihrem Gästezimmer einquartiert, doch Britta bestand darauf, dass ich wenigstens die kommende Nacht bei ihr verbringen sollte, lag ich schon so praktisch eingepackt auf ihrem Sofa.


    Nachdem die beiden gegangen waren, nahm Britta es auf sich, Viktor von meiner Freilassung zu verständigen. Ich fühlte mich aus verschiedenen Gründen nicht in der Lage, selbst mit ihm zu sprechen. Welche Gründe das genau waren, mochte ich momentan genauso wenig eruieren. Damit würde ich bis morgen warten. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.


    Britta hatte das Telefon mit in ihr Schlafzimmer genommen und die Tür zugezogen, doch ich verstand trotzdem das meiste von dem, was sie sagte.


    „Nein, unmöglich, sie schläft schon. Sie ist völlig fertig mit den Nerven. Nicht dran zu denken, dass du sie jetzt abholst.“ Pause, dann: „Meinetwegen. Aber bitte nicht vor zehn Uhr, ja?“ Abermals Pause, dann: „Ja, gut, ich richte es ihr aus. Tschüss, Viktor.“


    Sie kam zurück. „Er holt dich morgen Vormittag um Punkt zehn ab. Ich soll dir ausrichten, dass er wahnsinnig glücklich ist, wie gut alles ausgegangen ist.“


    „Danke“, sagte ich.


    „Und dass er dich liebt.“


    „Danke.“


    „Und es gar nicht erwarten kann, dich morgen in die Arme zu nehmen und nach Hause zu holen.“


    „Danke.“


    Britta musterte mich skeptisch. „Kann ich noch irgendwas für dich tun?“


    „Danke“, sagte ich mechanisch.


    „Danke ja oder danke nein?“


    „Äh ... ja. Ich würde gern baden. Ganz heiß. Und bring mir doch bitte noch ein Glas Whisky.“


    


    

  


  
    

    Abgebrannt und angeschmiert


    


    In der Wanne ging es mir besser. Ich versank in Bergen von parfümiertem Schaum und aß dabei die Salamipizza, die Britta für mich in den Backofen geschoben hatte, dann wusch ich mir zweimal das Haar, cremte mich anschließend mit Unmengen von Brittas Bodylotion ein, föhnte und frisierte mich ausgiebig und schlüpfte, als ich mit der Körperpflege fertig war, in eins von Brittas Nachthemden, ein mit hellen Sternen bedrucktes marineblaues Seidenshirt, ein teures Stück, das ich ihr zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Eigentlich war es ein knielanges Modell, doch mir reichte es fast bis zu den Fesseln. Das war mir sehr recht. Künftig wollte ich nur noch lange Hemden tragen. Die Zeit zu kurzer Hemden war definitiv vorbei.


    Später saßen wir zusammen im Wohnarbeitszimmer, wo ich mich unter die Decke kuschelte und mir im Fernsehen einen Spätfilm ansah, einen uralten Schinken mit Cary Grant und Katharine Hepburn.


    „Der ist ganz witzig, oder?“, meinte Britta. Sie saß an ihrem Schreibtisch und wälzte noch Akten, weil sie morgen Verhandlungstag hatte.


    „Wieso guckst du’s dann nicht?“


    „Ich hab diesen Film schon drei- oder viermal gesehen.“


    „Ich auch. Aber er ist trotzdem noch lustig.“


    Britta klappte die nächste Akte auf. „Filme sind wie Männer, finde ich. Manche kann man nur fünf Minuten ertragen, und manche möchte man am liebsten eine Million Mal sehen.“


    Ich rutschte tiefer unter die Decke, während ich versuchte, mir vorzustellen, welchen Mann ich gern eine Million Mal sehen würde. Mir fiel keiner ein, deshalb klopfte ich mir in der nächsten Werbepause ein Kissen zurecht, bettete meinen Kopf darauf und schlief ein. Ich hatte schreckliche Träume, in denen ich von rachsüchtigen Männern mit zweifarbigen Gesichtern durch den Regenwald gehetzt wurde. Sie gehörten einem Eingeborenenstamm an, der mit vergifteten Pfeilen jagte und die Köpfe seiner Opfer zuerst über kleinem Feuer trockenräucherte und sie dann auf Palisaden steckte.


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Britta schon aufgebrochen. Ich duschte, frühstückte, trödelte herum und schmökerte in der zerfledderten Tageszeitung, die Britta für mich dagelassen hatte. Dabei stieß ich auf einen Bericht über Heiko Hieronymus’ Verhaftung. Sein Pflichtverteidiger (ich fragte mich, wen es getroffen haben mochte) hatte Freilassung auf Kaution beantragt. Die Chancen, damit durchzukommen, standen nicht allzu schlecht, da Heiko keine Vorstrafen hatte und in geregeltem sozialem Umfeld lebte. Geld genug für eine fette Kaution hatte er bestimmt auch, man musste ja nur an den Koffer denken.


    Mir wurde heiß und kalt. Der Koffer! Ich hatte ihn nicht mitgenommen! Er stand immer noch in dem Matratzenzimmer, zugeklappt in der Ecke! In einem Haus ohne Adresse!


    Was nun? Wie sollte ich Heiko einen Koffer zurückgeben, den ich nicht mehr besaß? Für den Fall der Fälle verfügte ich natürlich über eine Haftpflichtversicherung, doch die würde haarklein und mit Urkundenbelegen wissen wollen, warum Heiko mir einen Koffer voll Bargeld in die Hand gedrückt hatte, statt wie jeder normale Mensch eine Bank zu benutzen. Das würde ich nicht beantworten können, womit der Fall klar war: Schwarzgeld. Und sofort würde der Sachbearbeiter der Versicherung unter Lachkrämpfen die Haftungsübernahme ablehnen. Nein, auf dieser Schiene war nichts zu holen.


    Es half nichts, ich musste irgendwie den Koffer wieder herbeischaffen. Falls ich es trotz aller Mühe nicht hinkriegte, Raouls Haus zu finden, gab es für mich nur eine Möglichkeit, wie ich sogleich hellsichtig erkannte: Ich würde Heiko gegenüber behaupten, der Koffer mit dem Geld hätte sich in meiner Wohnung befunden und sei verbrannt. In Flammen aufgegangen, zu Asche verkohlt. Punkt. Dagegen konnte er nicht viel tun.


    Sollte er doch ruhig meckern. Sein Problem. Er hätte mir ja den Koffer nicht aufdrängen müssen. Ich hatte ihm klipp und klar gesagt, dass ich nicht auf sein blödes Geld aufpassen wollte.


    Viktor kam genau um zehn Uhr vorbei, um mich abzuholen. Ich hatte bereits auf dem Sofa gesessen und auf ihn gewartet. Als es klingelte, sprang ich auf, riss die Tür auf und rannte ihm entgegen. Dann lag ich in seinen Armen und presste mich an ihn, so fest ich konnte, tief seinen vertrauten Geruch einatmend.


    Er küsste meine Stirn und erwiderte liebevoll meine Umarmung.


    „Gott sei Dank, ich hab dich wieder!“


    „Ja, aber deine Bücher!“, rief ich reuevoll. „Dein Fries! Deine Anzüge! Der Rosenholzschrank!“


    „Das lässt sich doch alles ersetzen, du Dummerchen! Heute Morgen habe ich schon das Notwendige bei den Versicherungen und Ämtern veranlasst. Aber viel wichtiger ist, dass dir nichts geschehen ist! Du ahnst ja nicht, wie schrecklich ich mich um dich gesorgt habe! Gott sei Dank hat er dich gehen lassen!“


    Leider ließ sich nicht leugnen, dass dies nicht Viktors Verdienst gewesen war.


    „Du hattest das Pseudonym schon vorgestern gelüftet“, sagte ich, eine Idee vorwurfsvoll. „Warum hast du nicht einfach bei Schreiber und Kramm angerufen und sie gebeten, bei Rasmus‘ Anruf wenigstens so zu tun als ob?“


    Viktor wirkte betroffen. „Aber Ariane, das hab ich doch versucht! Die waren aber alle gerade in einer wahnsinnig wichtigen Besprechung!“


    Ich hätte jetzt auf der Frage herumreiten können, ob man diese Besprechung, egal wie wichtig sie war, nicht mal kurz hätte unterbrechen können, doch das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.


    Viktor betrachtete mich eindringlich und schien überrascht, dass ich wie immer aussah. Oder vielmehr fast wie immer. Ich trug eins von Brittas Sommerkleidern, das ihr bis zum Knie und mir bis zu den Schuhen reichte, ein Paar Slipper, die ebenfalls von Britta stammten und mir daher zwei Nummern zu groß waren und aus denen ich bei jeder unachtsamen Bewegung herausschlappte.


    „Erzähl mir alles!“ sagte er, nachdem wir uns eng umschlugen aufs Sofa gesetzt hatten.


    Ich gab dieselbe verschlankte Version zum Besten wie gestern Abend. Viktor starrte mich ungläubig an. „Du willst allen Ernstes behaupten, dass das Feuer zufällig ausgebrochen ist?“


    Ich nickte.


    „Und dass du freiwillig mit diesem Halunken gegangen bist?“


    „Irgendwie schon.“


    „Was meinst du mit irgendwie?“


    „Na ja, irgendwie ... bewusstlos. Nein, das stimmt nicht. Eher ... schläfrig. Nein, warte, vielleicht war ich eher ...“ Ich durchforstete mein Vokabular nach dem passenden Wort, doch Viktor kam mir zuvor.


    „Betrunken?“


    „Sturzbetrunken“, gab ich zu.


    Viktor nahm es mir nicht übel, denn er selbst hatte ebenfalls zum Junggesellenabschied reichlich gebechert, wie er berichtete. Seine Freunde hatten ihn zu dritt in sein altes Zimmer schleppen müssen, wobei ihm peinlicherweise noch Melanie, seine frühere Verlobte über den Weg gelaufen sei, die sich überraschend bei seiner Mutter einquartiert habe.


    Ich sagte, davon hätte ich schon gehört, doch bevor wir über Melanie und ihren Draht zu Viktor sprechen kamen, bestand er darauf, dass ich ihm in allen Einzelheiten schilderte, was sich gestern zugetragen hatte.


    „Was genau willst du denn wissen?“, fragte ich.


    „Zum Beispiel, wo du warst.“


    Ich erklärte ihm, warum ich es nicht wusste, und Viktor insistierte nicht weiter. Der Grund dafür war, dass er sich für etwas anderes viel mehr interessierte.


    „Ist der Kerl zudringlich geworden?“


    Ich war ganz beleidigte Unschuld. „Aber nein!“


    „Gib zu, er hat dich begrabscht!“, rief Viktor. „Ich hab dich durchs Telefon stöhnen und schreien hören! Beide Male!“


    „Beim ersten Anruf war mir schlecht, beim zweiten ist mir das Telefon runtergefallen.“ Halb Wahrheit, halb Lüge. Viktor schluckte es, wenn auch nicht so leicht wie meine bisherigen Flunkereien.


    „Hat er dich eingesperrt?“, wollte er wissen.


    Das konnte ich schwerlich abstreiten. Die Missverständnis-Version dürfte bei Viktor wohl kaum verfangen. Am besten, ich ging gar nicht erst auf diese Frage ein, sondern lenkte das Gespräch stattdessen gleich in die von mir gewünschte Richtung.


    „Viktor, dieser Mann ist krank“, sagte ich ernst.


    Viktor nickte sofort. „Da sagst du mir nichts Neues! Und nicht nur das: Er ist ein kaltblütiger, planmäßig vorgehender Erpresser!“


    „Da muss ich dir widersprechen. Die Idee, dich unter Druck zu setzen, war ihm ganz spontan gekommen, gestern Morgen, nachdem er dich angerufen hatte. Bis dahin war ich einfach bloß sein Logiergast.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht.“


    „Es ist aber so. Er kam erst auf den Gedanken, mich als ... eh, kleines Druckmittel einzusetzen, als du ihn am Telefon so fertig gemacht hast. Von wegen Großfahndung und so. Da dachte er sich dann wohl, wenn schon, denn schon.“


    „Willst du etwa zum Ausdruck bringen, dass es meine eigene Schuld war?“


    „Das wollte ich damit nicht sagen. Aus deiner Sicht war die Annahme, dass er den Brand gelegt und mich verschleppt hatte, sicher verständlich, auch wenn alles ganz anders war.“


    „Anders? Der Kerl hat mich nach Strich und Faden erpressen wollen! Er war in meinem Büro, sogar zweimal! Er hat ...“


    „Ich kenne die Geschichte“, unterbrach ich ihn. „Er hat mir alles erzählt.“


    Viktor starrte mich an. „Er hat ... was?“


    „Schau mal“, sagte ich, „eigentlich kann man ihm nicht viel vorwerfen. Er ist bloß ein bisschen verwirrt. Nachdem du sein Buch abgelehnt und es ihm zurückgeschickt hattest, ist es ihm in den Amazonas gefallen. Da ist er natürlich durchgedreht, weil es sein einziges Exemplar war. Das hat ihn völlig fertiggemacht.“


    Viktor furchte die Stirn und stierte auf einen Punkt irgendwo über meiner rechten Schulter. Ihm war anzusehen, dass er intensiv nachdachte. Trotzdem wirkte er, als hätte er nichts begriffen. Geduldig fuhr ich mit meinen Erklärungen fort.


    „Zu diesem Trauma kam dann noch Pororoca und Fieber. So etwas kann schwere Nervenkrisen auslösen, bis hin zum vollständigen Realitätsverlust. Nur so konnte es dazu kommen, dass er die Tatsache, dass ihr beide an einem ähnlichen Thema gearbeitet hattet, komplett verdrängt hat. Irgendwann glaubte er einfach, dein Buch sei seins.“


    Die Grübelfalten auf Viktors Stirn wurden, wenn irgend möglich, noch tiefer. Er schien massive Schwierigkeiten damit zu haben, mir zu folgen.


    „So hab ich das noch gar nicht gesehen“, räumte er schließlich ein. Er wirkte nachdenklich. „Du hast recht. Man sollte ganz einfach Mitleid mit ihm haben, anstatt sich über ihn aufzuregen. Sein Verhalten ist nichts weiter als die bedauernswerte Folge einer Psychose. Die erkennbare Manifestation einer Krankheit.“ Viktor schwieg, dann sagte er gedankenvoll: „Weißt du was? Wenn er es dabei bewenden lässt - ich meine, wenn wir von ihm nichts mehr hören -, sollten wir das Ganze einfach vergessen. Gras über die Geschichte wachsen lassen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Es macht keinen Sinn, kranke Menschen strafrechtlich zu belangen“, stimmte ich ihm beflissen zu.


    Viktor nahm meine Hände. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir mit deiner Sicht der Dinge hilfst, Ariane. Ich danke dir!“


    „Keine Ursache.“


    Viktor dachte nach, dann sagte er: „Wir sollten das auch der Polizei auf diese Weise erklären. Ich meine unsere Idee, keinen Wirbel mehr um diesen Kerl zu veranstalten.“


    Anscheinend hatte ich Viktor endgültig überzeugt, dass es nichts brachte, Rasmus all das anzuhängen, dessen ich ihn noch gestern liebend gern bezichtigt hätte. Ich fragte mich, warum ich darüber so erleichtert war. Es ließ sich nicht leugnen, dass die Vorstellung, Rasmus könnte verhaftet und diverser Straftaten angeklagt werden, Widerwillen in mir wachrief. Irgendwann - aber nicht heute - würde ich mir wegen dieses Sinneswandels wohl ernsthafte Gedanken machen müssen.


    „Meinen Standpunkt habe ich gestern Abend schon der Polizei erläutert“, erklärte ich.


    „Du hast bereits ausgesagt? Ich dachte, du hast geschlafen! Britta sagte, ich könnte dich unmöglich holen, weil du schläfst wie ein Murmeltier.“


    „Nach meiner Aussage bin ich sofort eingeschlafen“, sagte ich schuldbewusst.


    Viktor stand auf, zog mich an den Händen hoch und umarmte mich. „Damit wäre dann ja wohl alles geklärt. Wir vergessen diesen Menschen und den Brand ganz einfach und fangen von vorn an. Richten unsere Wohnung wieder her. Setzen einen neuen Hochzeitstermin fest. Schaffen uns Hausrat und neue Garderobe an.“ Er schaute an sich herab und lächelte. „Dies ist mein einziger Anzug, stell dir vor! Mein einziges Hemd, mein einziges Paar Schuhe. Und drunter trage ich meine einzige Unterwäsche!“


    „Da hast du’s noch gut. Ich hab überhaupt nichts mehr. Nicht mal Unterwäsche.“


    Das hätte ich lieber unerwähnt gelassen. Viktor wollte augenblicklich wissen, was mit meiner Bekleidung in der Brandnacht passiert war.


    Mit dieser Frage forderte er meine gesamte Improvisationsgabe heraus. Ich dichtete mir ein Sternchenhemd an, welches ich zufällig in dem fremden Haus gefunden und - natürlich eigenhändig - gegen das versengte Brautkleid ausgetauscht hatte.


    Viktor wollte das Hemd auf der Stelle sehen. Ich zeigte es ihm. Damit war die Situation entschärft, und wir wandten uns dem nächsten wichtigen Thema zu, nämlich der Frage, wo wir die nächste Zeit wohnen würden.


    Wie erwartet, stieß ich mit meinem Vorschlag, bei Marie und Rufus einzuziehen, bis unsere Wohnung wieder hergerichtet war, auf entrüstete Gegenwehr.


    „Das kann nicht dein Ernst sein! Selbstverständlich wohnen wir beide bei Mutter.“


    „Aber ich habe schon mit Tante Marie und Onkel Rufus ausgemacht, dass ich bei ihnen bleibe, bis unsere Wohnung renoviert ist.“


    „Ich finde es aber nicht okay, wenn du dich denen aufdrängst, Ariane.“


    „Sekunde mal“, protestierte ich, „ich habe jahrelang bei ihnen gelebt. Ich hab immer noch mein altes Zimmer da. Ganz unverändert. Die zwei sind wie Vater und Mutter zu mir gewesen!“


    „Und wie alle Eltern sind sie bestimmt froh, an ihrem Lebensabend mehr Zeit füreinander zu haben.“


    Lebensabend? Das klang nach galoppierender Vergreisung. Mit seinen knapp sechzig Jahren war Onkel Rufus im besten Mannesalter. Und Tante Marie war erst zweiundfünfzig! Und sie hatten nie den Eindruck gemacht, dass ich ihnen auf den Wecker ging.


    „Alma ist bestimmt auch froh, Zeit für sich zu haben“, wandte ich ein.


    „Ach wo, im Gegenteil. Sie hat doch niemanden! Woche für Woche fiebert sie den Sonntagen entgegen, den einzigen Augenblicken, an denen sie ein bisschen Unterhaltung bekommt! Du kannst dir nicht vorstellen, wie erhebend der Gedanke für sie ist, dass wir bei ihr wohnen, und wenn es auch nur für ein paar Wochen ist! Als ich ihr sagte, dass wir eine Weile bei ihr unterschlüpfen würden, war ihr Durchfall sofort wie weggeblasen!“


    „Aber ich möchte ihr nicht zur Last fallen.“


    „Zur Last? In einem Haus mit mehr als fünfzig Zimmern und mit einem Extraflügel nur für das Personal? Ich bitte dich!“


    Panik kroch in mir hoch. Doch was sollte ich sagen? Kein Mensch, der klar bei Verstand war, konnte ernstliche Einwände dagegen erheben, in einem Schloss zu wohnen, umhegt und verwöhnt von diskreten Dienstboten, die so zahlreich waren, dass sie einen Extraflügel für ihre Unterbringung benötigten.


    „Also los, mein Schatz“, sagte Viktor frohgestimmt, „pack deine Siebensachen zusammen, und lass uns zu meiner Mutter ziehen.“


    


    

  


  
    

    Gräfliche Gäste


    


    Letztlich fügte ich mich notgedrungen den Argumenten der Vernunft. Sieben Sachen besaß ich allerdings nicht mehr. Es waren bloß noch drei. Ein Auto, eine Handtasche und eine Kiste Liebesromane. Britta hatte noch gestern Abend steif und fest behauptet, mehr brauche eine Frau wirklich nicht zum Glücklichsein. Nach längerem Nachdenken neigte ich dazu, ihr recht zu geben.


    Was die unverzichtbaren Insignien meines Berufsstandes betraf (meine Robe, meine Ernennungsurkunde und meine Dissertationsschrift), so bewahrte ich sie in der Kanzlei auf. Wenigstens dieser Bereich meines Lebens hatte den Brand unangetastet überstanden.


    Wie sich herausstellte, waren fast alle meine Familienfotos in Zweitausfertigung bei Tante Marie vorhanden. Die Gute rührte mich zu Tränen der Dankbarkeit, indem sie mir versprach, von allen Bildern Duplikate herstellen zu lassen.


    Zahlreiche andere Erinnerungsstücke waren leider für immer dahin. Darunter war nichts von besonderem materiellen Wert, aber dafür waren es auch Dinge gewesen, deren Verlust nicht im Portemonnaie schmerzt, sondern in der Seele. Eine staubige Koralle, Andenken an einen Campingurlaub in der Toskana mit einer frühen Studentenliebe. Ein Brief, den Mama mir geschickt hatte, als ich in der fünften Klasse für eine Woche im Schullandheim war. Das Kreuzchen, das meine Großmutter mir zur Erstkommunion geschenkt hatte. Meine Milchzähne, gut verschlossen in einer kleinen emaillierten Schachtel. Meine Zeugnisse aus der Grundschule. Der Liebesbrief des zehnjährigen Jungen, der im vierten Schuljahr hinter mir gesessen und mich angebetet hatte.


    Ach, es war so ein Jammer! Keine Versicherung konnte den Wert ersetzen, den diese Gegenstände für mich besessen hatten!


    Für alles andere hingegen kam sie auf. Sie bezahlte die antiken Möbel, den Wandfries, die Delfter Kacheln, die Büchersammlung, den Zeitwert der übrigen Einrichtung und unserer Garderobe. Erst vor einem halben Jahr war ein Versicherungsvertreter in unserer Wohnung gewesen und hatte alles für die Festsetzung der Deckungssumme in Augenschein genommen. Die Kaufurkunden aller wirklich wertvollen Gegenstände waren als Kopien in den Akten der Versicherungsgesellschaft abgeheftet. Als Anwältin mit Erfahrungsschwerpunkt im Schadens- und Versicherungsrecht hatte ich routinemäßig von Anfang an dafür Sorge getragen. Die Regulierung ging denn auch völlig problemlos vonstatten. Unterm Strich standen wir, rein pekuniär, nicht viel schlechter da als vor dem Brand. Wir konnten es uns leisten, alles in neuem Glanz wiederherzurichten. Den Rest, so hatte Alma bereits in mütterlicher Großmut kundgetan, würde selbstverständlich sie beisteuern. Und noch mehr, wenn es denn sein sollte. Etwa die Kosten einer neuen Hochzeit, natürlich mit allem Drum und Dran. Sie zerfloss förmlich in Wohltätigkeit.


    Bei meinem Einzug in Almas Anwesen lernte ich gleich am ersten Tag Melanie, Viktors verflossene Verlobte, kennen. Es war ganz anders als in meinem Alptraum. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Olivia de Havilland. Die Gräfin war weder zierlich noch dunkelhaarig, sondern groß wie eine Walküre. Ihr Haar fiel als weizenblonde Mähne bis auf die breiten Schultern. Ihre Lippen waren voll und rot, ihre Zähne blendend weiß, ihre Augen stahlblau, ihre Schultern breit, ihre Taille schmal, ihr Busen prall. Sie hatte endlos lange, schlanke Beine und war, soweit ich es aus der Höhe meiner kläglichen eins neunundfünfzig beurteilen konnte, sogar noch ein oder zwei Zentimeter größer als Viktor. Keine Frage, dass mediterrane Männer beim Anblick dieser Frau glauben mussten, nach Walhall zu kommen. Der italienische, inzwischen tote Graf war ihr denn auch nach allem, was ich im Laufe der Zeit noch hören sollte, sofort willenlos verfallen und hatte ihr sein ganzes Vermögen und seinen Weinberg zu Füßen gelegt.


    Sie trug ein blaues Kleid im Farbton ihrer Iris und aus so kostbar schimmernder Seide, dass es in den Augen stach. Da half nur eins: Ich nahm die Brille ab.


    „So, das ist also Viktors kleine Anwältin“, begrüßte sie mich mit majestätischem Lächeln nach meiner Ankunft in Almas Salon.


    Sie reichte mir nonchalant die Rechte, mit nach oben gewendetem Handrücken, so wie die Damen früher subalternen Personen ihre lilienweißen Hände zum devoten Kuss zu überlassen pflegten. An ihrem Ringfinger steckten zwei schmale Goldreife, dezentes Zeichen ihrer Witwenschaft. Am Mittelfinger prangte ein Saphir von der Größe einer Haselnuss.


    „Guten Tag, Frau ... äh ...“


    „Contessa.“


    „Ja, also guten Tag, Frau Contessa.“


    „Ohne Frau“, verbesserte Alma mich in bester Laune. „Einfach bloß Contessa.“ Sie saß in ihrem Lehnsessel beim Kamin und hatte sich aufgerüscht wie zu einer Goldhochzeit. Eine Vierfachreihe dicker Perlen zierte den Ausschnitt ihres Brokatkleides, und ihr Haar wellte sich in unzähligen Löckchen um ihr rundes, gerötetes Mopsgesicht. Neben dem Bänkchen, auf das sie ihren gewickelten Fuß gelegt hatte, verdöste ihr Schoßhund Herzi den Vormittag.


    „Ich dachte, Sie heißen Melanie“, entschuldigte ich mich höflich.


    „Contessa heißt Gräfin“, belehrte mich ein dunkelhaariger, blauäugiger Knabe, der soeben den Salon betrat. Er war vielleicht elf Jahre alt, hatte eine römische Nase und war unverkennbar der gräfliche Erbe. Er trug den Anzug eines englischen Nobelinternats und stellte sich mir mit königlichem Händedruck als Conte Enrico Francesco Giovanni di Velaghese-Cortezzi vor.


    „Sie dürfen mich Enrico nennen“, sagte er großmütig und in akzentfreiem Deutsch. Dabei betrachtete er mein schlaff bis zum Fußboden hängendes Kleid.


    „Es gehört meiner Freundin.“ Ich fühlte mich sofort genötigt, mich zu verteidigen.


    „Tatsächlich“, sagte er arrogant.


    Überrollt von solch schierer Übermacht adliger Präsenz sah ich mich hilfesuchend nach Viktor um, doch der war gerade irgendwo im Haus unterwegs, um bei Arlette ein paar Klamotten für mich auszuborgen (es hieß, sie hätte dieselbe Schuhgröße und Figur wie ich), damit ich nachher einigermaßen ordentlich angezogen zu dem dringend nötigen Einkaufsbummel aufbrechen konnte.


    „Sie haben wirklich alles bei dem Brand verloren, Ariane?“, erkundigte sich Melanie im Konversationston.


    Ich nickte. „Alles bis auf ein paar Bücher.“


    „Arme Ariane! Und Sie sind tatsächlich nicht von diesem grässlichen Menschen belästigt worden?“


    Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, wieso sie mich Ariane nennen durfte und ich Contessa zu ihr sagen musste. Aber so war das halt zwischen Adel und Fußvolk. Hoffentlich war ihr Zimmer sehr weit von meinem entfernt.


    Wie sich jedoch kurz darauf herausstellen sollte, lagen unsere Zimmer genau nebeneinander. Genauer gesagt, ihre Zimmerflucht im sogenannten Gästeflügel befand sich neben meinem Einzelzimmer. Weil sie von Adel und überdies in Begleitung ihres gräflichen Sohns angereist war, hatte man ihr und dem hochnäsigen Jüngling drei Zimmer mit zwei Bädern zugewiesen. Mein Zimmer lag am Ende des Ganges, und das Bad war gegenüber, ich musste also über den Flur, wenn ich auf die Toilette oder unter die Dusche wollte. Gegen das Zimmer selbst war nichts einzuwenden, der Einrichtung nach hätte es sich in jedem gehobenen Hotel befinden können. Es verfügte über Klimaanlage, Sitzgruppe, Schreibtisch und Fernseher. Fehlte bloß noch die Minibar.


    Ich wunderte mich, dass ich nicht mit Viktor zusammen in einem Zimmer wohnen konnte, doch auch das klärte sich wenig später auf.


    „Du musst meine Mutter verstehen“, sagte Viktor, als ich ihn nach ungefähr fünfundvierzig Minuten Fußmarsch durch kilometerlange Gänge endlich in seinem Jugendzimmer aufstöberte und mich beschwerte, weil zwei Etagen und mindestens dreißig Zimmer zwischen uns lagen. „Sie hat nie gutgeheißen, dass wir beide ohne Trauschein zusammengelebt haben. Sie ist halt noch vom alten Schlag.“


    „Aber wenn der Brand nicht dazwischengekommen wäre, wären wir beide doch längst verheiratet!“


    „Sieh mich doch nicht so böse an, Liebling. Ich versteh dich ja. Wenn’s nach mir ginge, würden wir beide selbstverständlich ein Zimmer teilen. Und nicht nur das.“


    Bei diesen Worten nahm er mich in die Arme und drängte mich zu seinem schmalen Jugendbett mit den lustigen bunten Mickeymausbezügen.


    „Du hast mir so schrecklich gefehlt!“ flüsterte er in meinen Ausschnitt und drückte mich aufs Bett.


    „Ich war doch bloß einen Tag weg.“


    „Ja, aber mir kam er wie eine Ewigkeit vor.“


    Wir küssten uns, und sofort wurde die Erinnerung an Rasmus’ gestrige Attacke in mir wach. Ich stöhnte und wollte Viktor von mir stoßen. Ihn an mich ziehen. Ihn umbringen. Ihn lieben. Am liebsten alles gleichzeitig. Ich verstand die Welt nicht mehr.


    „Ist irgendwas?“, fragte er.


    „Nein“, murmelte ich und küsste ihn nur noch inbrünstiger. Ja, das war deutlich besser! Ich merkte, wie ich in Stimmung kam.


    „Willst du mich auch so sehr, Ariane?“, fragte er schwer atmend.


    Selbstverständlich wollte ich ihn. Er war der Mann meines Lebens.


    Als ich fünf Minuten später zittrig und höchstens dreißig Sekunden vom Höhepunkt entfernt wieder aufstand, meinte er zufrieden: „Du kannst mich jede Nacht besuchen, Schatz.“


    Ich ging in sein Badezimmer und zog die von Arlette geliehenen Sachen an, einen braven, etwas zu engen Faltenrock in Dunkelgrau, eine streng geschnittene weiße Bluse und ein Paar halbhohe schwarze Pumps, die mir zu weit waren. Anschließend musterte ich mich in Viktors mit Fußballbildern beklebtem Spiegel und fand, dass ich wie ein französisches Hausmädchen aussah.


    


    

  


  
    

    Tapetenwechsel


    


    Das meinte der stämmige Gärtner, der kurz darauf unter Melanies Aufsicht mit meiner Bücherkiste ächzend die Treppe hochgestapft kam, anscheinend auch. „Sie könnten hier mal anfassen, Fräulein“, schnaufte er, als er meiner ansichtig wurde.


    „Viktor meinte, dass Sie die Kiste sicher in Ihrem Zimmer haben wollen“, sagte Melanie erklärend. Sie schritt mit königlichem Gehabe hinter ihm den Gang entlang.


    Ich fasste mit an und half dem Gärtner, die Kiste zu meinem Zimmer zu schleppen. Melanie sah uns dabei zu. Sie hatte sich nach dem Essen umgezogen und trug nun ein rotes Kleid, ähnlich figurbetont wie das blaue, nur dass diesmal nicht die Farbe ihrer Augen, sondern die ihres Schmollmundes betont wurde. Mit den dazu passenden roten Pumps wirkte sie noch größer.


    Als ich mit einer Hand zur Türklinke griff, schlappte ich aus Arlettes Schuh und stolperte. Die Kiste entglitt mir, und dem Gärtner gelang es nicht, sie festzuhalten. Sie krachte zu Boden, und die Kartonage riss an der Seite auf. Dutzende von Schulterbeißern rutschten heraus und landeten auf dem Veloursläufer des Flurs.


    Melanie kam näher, hob ein Exemplar auf und hielt es mit spitzen Fingern hoch. Sie betrachtete es mit Interesse.


    „Sklavin der Liebe“, las sie den Titel mit weithin hallender Stimme vor.


    „Immer noch besser als Sklave des Hauses“, murrte der Gärtner. Er sammelte meine Hochzeitsbücher nach und nach auf und trug sie in Stapeln in mein Zimmer.


    Melanie klopfte mit dem Finger auf Sklavin der Liebe. „Ist das Ihr Hobby?“


    Meinte sie Liebessklavin zu sein? Ich fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Nein, natürlich sprach sie von Liebesromanen.


    „Ich ... uh ... ganz selten, nur zur Entspannung ...“


    Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. Dann musterte sie mich mit glitzernden Augen. „Soso, zur Entspannung. Also hat Viktor wohl nicht viel dazugelernt.“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, stammelte ich.


    „Nicht?“, fragte sie und kniff ein Auge zu.


    „Nein“, sagte ich errötend.


    „Oh, tatsächlich. Sicher ist diese Naivität genau die Seite an Ihnen, die Viktor ganz besonders entzückend findet.“


    Ich ließ sie mit irgendeiner gemurmelten Ausrede stehen und verzog mich in mein Zimmer, wo ich zusammen mit dem Gärtner den Rest meiner Romane in ein leeres Regal schichtete.


    „Danke, Herr ...?“


    „Gülle. Wie der Dünger. Harald Gülle.“


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Gülle“, wiederholte ich.


    „Keine Ursache. Tut mir leid wegen vorhin. Dass ich Sie mit Arlette verwechselt hab.“


    „Kein Problem.“


    Er zog ein gewaltiges Taschentuch aus der Tasche seiner khakifarbenen Arbeitshose und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann wies er mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Flur. „Noch ein guter Rat von mir: Lassen Sie sich von der bloß nicht irre machen. Hier wissen alle, dass sie die Ex vom Junior ist, aber nur wenige von uns kennen sie noch von damals, so wie ich. Ist ja auch schon lange her.“


    „Zehn Jahre“, sagte ich.


    „Wohl eher zwölf“, meinte er.


    „Spielt eigentlich keine Rolle.“


    „Nein, das tut es nicht“, bekräftigte Harald Gülle. „Denn sie hat sich kein bisschen verändert.“


    Mir sank das Herz in Brittas Slip, dabei hätte mir doch klar sein müssen, dass Melanie selbstverständlich schon damals dieselbe berückende Schönheit gewesen war wie heute.


    „Sie trägt die Nase genauso hoch wie früher. Heute meint sie wohl, einen Grund dafür zu haben, von wegen Contessa und so. Damals hieß sie noch Fräulein Piepenbrink und hat bei Gardinen-Wagner Schaufenster dekoriert.“


    Piepenbrink? Das klang erfreulich proletarisch. Ich fühlte mich sofort besser.


    „Sie hat Schaufenster dekoriert? Ich dachte, sie wäre Innenarchitektin, so wie Viktoria.“


    „Würde mich nicht wundern, wenn sie das überall behauptet hat. Da sehen Sie’s. Sie wollte schon immer hoch hinaus.“


    „Was sie ja mittlerweile auch geschafft hat.“


    „Das kommt auf die Betrachtungsweise an“, sagte Harald Gülle unerwartet weise, bevor er ging.


    Da hatte er wohl recht. Indessen gab es für mich in Bezug auf Melanie anscheinend nur eine Betrachtungsweise: die von unten. Als ich fünf Minuten später vor meinem Aufbruch in die Stadt auf meinem Weg zur Toilette den Gang überquerte, lief ich ihr schon wieder in die Arme. Sie kam aus ihrem Zimmer (einem ihrer Zimmer!) direkt auf mich zu, eine Szene wie in einem Leinwandschocker, Titel: Angriff der Zweimeterfrau.


    Sie schaute von weit oben auf mich herab und lächelte sonnig. Dann drückte sie mir ein Buch in die Hand. „Hier, ein Geschenk für Sie. Es fiel mir am Flughafen in die Hände, und da dachte ich sofort, dass dies ein nettes Mitbringsel für Viktors kleine Anwältin wäre. Wenn Sie wirklich Entspannung brauchen, sollten Sie es damit versuchen.“


    Sie stöckelte von dannen, und ich blickte sprachlos auf das Buch in meiner Hand. Es war ein Sachbuch und trug den unzweideutigen Titel: Lass ihn wissen, was du brauchst.


    


    In der Stadt benötigte ich geschlagene drei Stunden, um mich neu einzukleiden und mich auch sonst mit dem Nötigsten zu versorgen. Nach einem ausgedehnten Gewaltmarsch durch unzählige Geschäfte wankte ich mit schmerzenden Füßen zu meinem Wagen und lud einen halben Zentner Tüten in den Kofferraum. Anschließend fuhr ich zu unserer in Schutt und Asche liegenden Wohnung und betrachtete trübselig die verkohlten Reste eines ehedem voll ausgestatteten Haushalts. Ein Trupp Arbeiter war bereits damit beschäftigt, die Trümmer wegzuschaffen.


    Am nächsten Morgen überlegte ich, ob ich zur Arbeit gehen sollte. Friedhelm und Rufus erwarteten sicher nicht, dass ich mich blicken ließ. Ich hatte weder in dieser noch in der kommenden Woche irgendwelche Termine, da ich von Rechts wegen eigentlich mit Viktor im Rhônetal flittern sollte.


    Wir hatten uns auf den ersten Dezember als neuen Hochzeitstermin geeinigt. Das heißt, Viktor und Alma hatten sich geeinigt, dass dies der nächstmögliche Termin sei, zu dem alle Gäste aufs Neue geladen werden könnten, ein früherer Zeitpunkt sei ganz ausgeschlossen, weil absolut unzumutbar. Schließlich sei zu berücksichtigen, dass die Leute ein derart wichtiges Ereignis langfristig einplanen wollten. Viktor hatte gemeint, er freue sich schon wahnsinnig darauf, mich als Winterbraut zu sehen.


    Als ich an diesem Morgen ins Frühstückzimmer kam, teilte Alma mir mit glücklich leuchtenden Augen mit, dass Viktoria bereits mitten in der Planung steckte.


    Auf meinen Einwand, dass meine Freundin bereits einmal die gesamte Hochzeitsorganisation zu meiner vollen Zufriedenheit hingekriegt hatte, meinte Alma in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, dass aus Gründen der Parität diesmal jemand aus Viktors Familie dran sei.


    „Viktoria wird mit ihren wunderbaren Ideen all deine Wünsche weit übertreffen“, kündigte sie an. „Und warte nur, bis sie mit den ersten Brautkleid-Modellen auf dich zukommt!“


    Sie nahm eine Scheibe Wurst von einer Platte, rollte sie zusammen und steckte sie dem sabbernden Herzi zu, der sich daraufhin mit seinem Imbiss unter den Tisch zurückzog.


    Viktor und Melanie kamen herein, in eine höchst angeregte Unterhaltung vertieft. Viktor trug einen neuen Anzug (wie ich hatte er sich am Vortag komplett eingekleidet), und Melanie glänzte in einem - wieder hautengen - Ensemble in einem Farbton, der exakt auf ihr goldglänzendes Haar abgestimmt war. Ich nahm meine Brille ab und legte sie neben meinen Teller.


    Viktor küsste mich auf die Wange und setzte sich neben mich, ohne seine Unterhaltung mit Melanie zu unterbrechen. Die beiden sprachen, wie ich zu meiner Verärgerung feststellen musste, von unserer Wohnung, genauer gesagt, richteten sie diese mental und verbal bereits ausgiebig ein.


    Melanie ließ sich kenntnisreich über die ultimativen Fensterdekorationen aus, und Viktor überlegte, ob sich eventuell eine Trompe-l’oeil-Tapete gut zu dem antiken spanischen Schrank machen würde, den er gestern bei seinem Stadtbummel zufällig entdeckt und gleich erstanden hatte.


    Alma setzte mehrmals an, die geschätzte Aufmerksamkeit der Contessa auf sich zu lenken, doch damit kam sie nicht durch. Melanie fertigte sie jedes Mal mit knappen Statements ab und widmete sich dann wieder Viktor.


    Arme Alma. Sie hatte sich auch heute eigens für den erlauchten Gast wieder fein herausgeputzt. Ihre dralle Figur steckte in einem moosgrünen Samtkleid, zu dem ein neckisches Bolerojäckchen mit bunter Bortenstickerei gehörte.


    Da sie mit ihren Konversationsgelüsten bei Melanie nicht landete, wandte sie sich an mich. „Hast du gut geschlafen?“


    „Ausgezeichnet, danke.“


    „Bist du zufrieden mit dem Zimmer?“


    „Danke, es ist sehr hübsch.“


    „Sauber?“


    „Sehr sauber.“


    Damit erschöpfte sich zunächst ihr Mitteilungsbedürfnis. Sehnsüchtig blickte sie zu Melanie hinüber, die ihr gegenübersaß, doch die war intensiv damit beschäftigt, Viktor für die Vorzüge einer bestimmten Rafftechnik zu begeistern, bei der englische Vorhangseide und Faltenwurf sich zu unvergleichlicher Wirkung vereinten.


    Arlette brachte frischen Kaffee und schenkte reihum ein.


    „Mir bitte nicht“, sagte Alma leidend. „Ich hatte heute Morgen wieder ein Problem.“


    O nein, bloß das nicht! Doch es war zu spät. Alma ergriff die Gelegenheit beim Schopf und machte mich mit gründlich den derzeitigen Befindlichkeiten ihrer Verdauungsorgane vertraut.


    „Drei Tage lang klappte es ganz gut“, sagte sie. „Aber ich war natürlich nicht so dumm, mir einzubilden, dass es auf Dauer so weitergehen würde.“


    „Ach“, sagte ich wortkarg.


    „Mit Trompe-l’oeil ist das so eine Sache“, sagte Melanie unterdessen zu Viktor. Anscheinend waren sie von den Vorhängen wieder zu den Tapeten zurückgekehrt. „Du musst dir darüber klar sein, dass nur die fähigsten Leute damit umgehen können. Alles steht und fällt mit dem Rapport.“


    „Heute Morgen war es dann wieder soweit“, informierte Alma mich. „Eigentlich ging es schon gestern Abend los. Ich habe gleich nach dem Abendessen gemerkt, dass wieder was im Busch war, als es hier ...“ - sie schob die Hand unter den Saum des Bolerojäckchens und verzog dabei schmerzvoll das Gesicht - „... anfing zu ziehen.“


    „Ach“, sagte ich mechanisch.


    „Der Verschnitt ist endlos“, meinte Melanie. „Unterm Strich brauchst du mindestens drei Rollen mehr als bei Gras oder Leinen.“


    „Es war genauso wie immer“, erklärte Alma. „Zuerst das Ziehen. Dann das Drücken. Dann das Gluckern.“


    Unterm Tisch kroch und kratzte Herzi auf dem Parkett herum. Ich spürte etwas Feuchtes an meiner Wade und merkte, dass er mein Bein abschleckte.


    „Ich habe es mit autogenem Training versucht, das hilft manchmal. Aber diesmal nicht. Es fing an zu stechen, und zwar genau ...“ - Alma legte sich die Hand in Höhe ihres Nabels auf den Bauch - „... hier. Und da“, setzte sie hinzu, auf eine andere Stelle weisend. „Ich dachte, es zerreißt mich.“


    Herzi zerriss auch, und zwar meine Strumpfhosen. Unter Einsatz seiner krallenbewehrten Pfoten begann er, sie systematisch mit Laufmaschen zu verzieren.


    „Nicht“, zischte ich, „hör auf damit!“


    Alma kniff beleidigt die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Tut mir leid, wenn meine Krankheitsgeschichte dich langweilt.“


    „Aber nein“, stotterte ich. „Ich meine, ich wollte doch bloß ...“


    „Hat’s dir was gebracht?“, fragte Viktor mich von der anderen Seite.


    Ich schob Herzi unterm Tisch sanft mit dem Fuß weg. Er biss mich hart in meinen neuen Schuh. Ich schrie auf.


    Viktor zuckte zusammen und presste sich die Hand ans Ohr. „Autsch. Das war laut.“


    „Tut mir leid“, sagte ich lahm. „Er hat mich gebissen.“


    „Und, hat’s Ihnen denn nun was gebracht oder nicht?“, wollte Melanie in süffisantem Ton wissen.


    „Eh ... was denn?“


    „Das Buch“, sagte Viktor.


    „Welches Buch?“, fragte ich begriffsstutzig.


    „Nun, das Buch, das Melanie dir mitgebracht hat. Sie hat gesagt, sie hätte dir ein interessantes Sachbuch mitgebracht, eine Art Leitfaden für eine glückliche Beziehung.“


    Melanie biss genussvoll in ihr Marmeladenbrötchen und leckte sich betont langsam die Lippen ab.


    Ich merkte, dass ich rot anlief. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, reinzuschauen. Außerdem glaube ich nicht, dass ich so etwas brauche, um mit Viktor glücklich zu sein.“


    „Ist sie nicht wunderbar?“, fragte Viktor in die Runde, dann legte er das Buttermesser weg und küsste mich vor aller Augen auf den Mund. Ich nahm seine Hand und drückte sie, gerührt und erfreut über seine demonstrative Zuneigung. Ja, ich würde eine sehr glückliche Winterbraut werden!


    


    

  


  
    

    Postskriptum und Polizei


    


    Mittags klopfte Arlette an die Tür meines Zimmers und brachte ein Päckchen, das mit der Post für mich gekommen war. Es war an mich adressiert, trug aber keinen Absender. Ich riss es auf und fand den Roman von Diana Gabaldon sowie einen kurzen Brief von Rasmus. Seine Schrift war energisch und kantig, sein Stil kurz und prägnant.


    Liebe Ariane,


    anbei das Buch, das bei Deinem überstürzten Aufbruch zurückgeblieben ist. Bitte verzeih mir alle Ungelegenheiten, die ich Dir bereitet haben muss. Das Leben zwingt einen manchmal dazu, Grenzen zu überschreiten, die zu erkennen erst im Rückblick möglich wird. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort wären wir vielleicht Freunde geworden.


    Leb wohl und alles Gute. R.


    P. S. Der Kuss tut mir nicht leid. Im Gegenteil.


    Ich las es dreimal. Das Postskriptum zehnmal. Mein Herz klopfte heftig, während ich anschließend den Brief ganz klein zusammenfaltete und zwischen meinen Fahrzeugpapieren versteckte.


    Die unterschiedlichsten Regungen setzten mir zu. Wut, Hilflosigkeit, Kummer. Und eine ärgerlich handfeste Sehnsucht, ihn wiederzusehen, kurz: eine fatale Gefühlsmischung, die nach dem ganzen Stress meiner Geiselhaft alles andere als gerechtfertigt war. Vor allem, wenn man bedachte, dass er kein Wort über den Koffer geschrieben hatte. Dieser war bei meiner Flucht schließlich ebenso zurückgeblieben wie das Buch. Wieso hatte er mir nicht auch den Koffer zurückgeschickt? Weil er sich mit dem Geld bereits auf dem Flug nach Brasilien befand, um es irgendwo im Regenwald zu verprassen?


    Ich bildete mir keinen Moment ein, er wüsste nicht, was sich in dem Koffer befand. Es gab nicht den leisesten Zweifel, dass Rasmus ihn sofort nach meinem Abhauen aufgemacht und nachgesehen hatte, was drin war. Höchste Zeit also, dass ich losfuhr, den Koffer zu holen.


    Blieb nur das kleine Problem, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wohin. Weder im örtlichen Telefonbuch noch bei der Auskunft gab es Einträge über einen Raoul oder eine Ines Orellana. Doch so schnell gab ich nicht auf, schließlich war ich Juristin. Zu meinen nützlichen Kenntnissen gehörte beispielsweise das Wissen, wie man untergetauchte Leute, vorzugsweise zahlungsunwillige Schuldner, möglichst effizient aufstöbert. Beispielsweise mit Anfragen bei Einwohnermeldeämtern.


    Nachdenklich streifte ich treppauf und treppab durch das Wilke’sche Haus. Die Gänge wirkten wie ausgestorben, nur einmal begegnete ich Arlette, die mit einem Staubwedel Bilderrahmen abfeudelte, und ein anderes Mal lief mir der snobistische Grafensprössling über den Weg, in der einen Hand einen abgehängten Kleintierkäfig, in der anderen eine qualmende Zigarette.


    „Darfst du denn schon rauchen?“, fragte ich.


    „Ich bin der Graf“, erklärte er von oben herab.


    „Und was hast du in dem Käfig da?“


    „Neugier, dein Name ist Weib“, sagte er frech.


    Mir juckte es in den Fingern, ihm eine zu kleben. „Pass auf, sonst verklage ich dich wegen Beleidigung“, drohte ich und nahm ihm die Zigarette weg. „Ich bin Anwältin, klar?“


    Das schien zu wirken. Er klemmte sich den Käfig unter den Arm und verkrümelte sich eilig um die nächste Ecke.


    Nach dieser Begegnung musste ich zu meinem Leidwesen wieder an Melanie denken. Und an den Draht, den sie zu Viktor hatte. Alma hatte kein bisschen übertrieben. Dabei war Draht noch milde ausgedrückt, fand ich. Ein Seil passte da viel besser. Oder ein Tau. So dick wie eine Tapetenrolle und so soft wie englische Vorhangseide.


    Viktor war nicht im Haus; er war gleich nach dem Mittagessen zum Verlag gefahren, um zu arbeiten. Die Lektoratsassistentin erledigte während seiner Abwesenheit nämlich nur das Nötigste, so dass er nach den Flitterwochen einen Berg Arbeit vorgefunden hätte. Wenigstens das bliebe ihm nun erspart, hatte er gemeint, da hätte der blöde Wohnungsbrand ja zumindest ein Gutes gehabt.


    Ich ging hinaus in den Garten und traf bei den Rosenbüschen hinter dem Salon auf Harald Gülle, der damit beschäftigt war, die perfekt angelegten Beete noch perfekter zu gestalten.


    „Herr Gülle“, sagte ich, „könnten Sie mir eine Frage beantworten?“


    „Probieren Sie’s.“


    „Wissen Sie, mir ist im Laufe des Tages die Idee gekommen, die Gräfin könnte mit ihrem Besuch hier einen ganz bestimmten Zweck verfolgen. Einen, der über bloße Höflichkeit hinausgeht.“


    „Verstehe. Sie dachten daran, dass die ehemalige Frau Piepenbrink vielleicht gerne eine alte Geschichte wieder aufwärmen möchte.“


    „So ungefähr“, gab ich zu.


    „Und jetzt wollen Sie wissen, was Sie dagegen machen können?“


    „Ich wollte eigentlich bloß von Ihnen wissen, ob mein Eindruck mich vielleicht getrogen hat.“


    „Nicht im geringsten“, sagte Harald Gülle schlicht.


    Ich nickte niedergeschlagen. Herr Gülle zwickte mit der Schere eine Rose ab, entfernte mit bedächtiger Sorgfalt die Dornen und reichte mir die Blüte.


    „Die Sache ist ganz einfach“, erklärte er. „So, wie das immer im Leben ist.“


    „Wie ist es denn immer im Leben?“, wollte ich wissen.


    „Der Bessere gewinnt.“


    Diese Lebensweisheit nahm ich zusammen mit der Rose mit auf meinen Spaziergang durch den parkähnlichen Garten. Ich wanderte zwischen Rabatten und Sträuchern hindurch, schlenderte die sauber geharkten Kieswege entlang, umrundete einen plätschernden Springbrunnen mit speienden Marmorfischen, überquerte die makellose Rasenfläche und stromerte anschließend durchs Gebüsch, bis ich unter einer ausladenden Kastanie eine schmiedeeiserne Bank fand, auf die ich mich zum Ausruhen niedersetzte. Ich vergrub meine Nase in der Rose, sog ihren Duft ein und dachte nach.


    Der Bessere gewinnt. Harald Gülle hatte natürlich recht. Der Bessere gewann immer. Eine stets gültige Regel für alle Lebenslagen.


    Wobei besser nicht etwa besser wissen bedeutete, sondern bloß besser auftreten. Sich selbst und seine Sache nach außen hin besser als die anderen präsentieren - genau das musste ein Gewinner beherrschen. So war das eben.


    Ich war mir darüber klar, dass ich mein Licht keineswegs unter den Scheffel zu stellen brauchte. Ich konnte genauso geistreich, gesellig und charmant auftreten wie andere Frauen. Aber von der Grandezza einer Contessa di Velaghese-Cortezzi und vor allem dem daraus entspringenden, maßlos übersteigerten Selbstwertgefühl war ich meilenweit entfernt. Bluffen war nicht mein Ding. Sie dagegen schien darin Weltmeisterin zu sein. Außerdem war sie umwerfend schön und viel größer als ich. Ihr Busen hatte mindestens Körbchengröße fünfundachtzig C.


    Und bis zum ersten Dezember waren es noch fast drei Monate.


    Ich gab es für den Moment auf, mir über sie den Kopf zu zerbrechen, und ging zurück zum Haus. Vor dem Portal lief ich Kommissar Sperling in die Arme, der sich zusammen mit einem der beiden Assistenten von gestern Abend (es war der Freche mit dem Finger im Ohr) hier eingefunden hatte, um mich erneut zu der Entführung zu vernehmen.


    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass es keine Entführung war“, sagte ich.


    Kommissar Sperling wiegte den Kopf, dann sah er sich in der gobelinverzierten Prunkhalle um und fragte, ob wir uns irgendwo ungestört unterhalten könnten. Ich führte die beiden ins sogenannte Morgenzimmer, einen von den Räumen, in denen Viktoria ihre Gestaltungswut mit Almas wohlwollender Billigung so richtig hatte ausleben dürfen. Er war ganz in Taubenblau und Weiß gehalten, mit zierlichen Sesseln und Teetischen und vielfach gerafften Gardinen, an denen Melanie sicher ihre helle Freude gehabt hätte.


    Herr Sperling zwängte sich in einen der winzigen Sessel, sein Assistent lehnte dankend ab und stellte sich ans Fenster, um den Garten zu betrachten. Von hier aus hatte man Sicht auf ein Gewächshaus, in dem gerade zwei von Harald Gülles Kollegen Orchideen und andere tropische Blüten düngten und wässerten.


    Es klopfte, und Arlette erschien mit der höflichen Frage, ob sie den Herrschaften etwas bringen könne, einen Tee oder einen Kaffee zum Beispiel. Ich bestellte ein Glas Wasser.


    Der Assistent wünschte sich Tee mit Zitrone, doch Herr Sperling bedachte ihn mit leise strafendem Blick und kaum merklichem Kopfschütteln. Der Assistent zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, was soll’s, und Herr Sperling gab mit skeptischem Stirnrunzeln nach und bat um einen Kaffee, nach dem Motto Gleiches Recht für alle.


    Ich war von meinem Sessel aus dem stummen Dialog mit Interesse gefolgt. Man wollte anscheinend vermeiden, sich hier als Gast zu fühlen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass ich in die Zange genommen werden sollte. Gemütliches Beisammensein oder gar Verbrüderung mit Verdächtigen war da natürlich absolut unangebracht.


    „Vorgestern standen Sie offenbar noch stark unter dem Eindruck der Ereignisse“, sagte Herr Sperling, während er sich auf dem unter seinem Gewicht knarrenden Sesselchen vorbeugte, „deshalb finde ich es wichtig, dass wir jetzt, nachdem ein gewisser zeitlicher Abstand vorliegt, noch einmal über alles sprechen.“


    „Meinetwegen.“ Ich wollte schließlich nicht den Eindruck erwecken, unkooperativ zu sein. „Ich weiß allerdings beim besten Willen nicht, warum das nötig sein sollte. Offen gesagt, ich weiß ja nicht mal, warum Sie überhaupt auf die Idee kommen, dass hier eine strafbare Handlung passiert sein soll.“


    „Nicht? Tja, dann sollte ich Ihnen wohl mal auf die Sprünge helfen. Noch in der Nacht des Feuers war die Kripo an der Brandstelle - reine Routine, wie immer in solchen Fällen. Die Beamten erfuhren dann dort von Nachbarn, dass Sie gesehen worden seien, in einem halb verbrannten Brautkleid, bewusstlos auf dem Beifahrersitz Ihres Wagens. Ferner wurde ein unbekannter Mann gesehen, der Sie in den Wagen geschleppt hatte. Später waren dann Sie, Ihr Wagen und der Unbekannte spurlos verschwunden. Das sah nicht mehr nach Routine aus. Finden Sie nicht auch?“


    „Ja, aber ...“


    „Im Anschluss an die Löscharbeiten wurden die Anschriften der nächsten Angehörigen der Bewohner ermittelt“, fuhr der Kommissar fort, ohne meinen Einwurf zu beachten. „So kamen wir auf diese Adresse hier. Wir sprachen in aller Herrgottsfrühe bei Herrn Wilke vor, der vor Schreck über die Umstände Ihres Verschwindens außer sich war und sofort Anzeige wegen Entführung erstattete. Sie werden zugeben müssen, dass in Anbetracht der hiesigen Vermögensverhältnisse dieser Verdacht durchaus nahelag. Wir haben also schnellstmöglich das Notwendige veranlasst.“


    „Und das wäre?“


    „Wir haben am Mittag nach dem ersten Anruf eine Fangschaltung eingerichtet.“


    Zum Glück kam in diesem Moment Arlette mit Wasser, Tee und Kaffee, womit ich ein paar Sekunden Zeit hatte, mich zu sammeln und meine konfusen Gedanken zu ordnen. Eine Fangschaltung! Davon hatte Viktor mir gar nichts erzählt! Das hieß also, dass das zweite Telefonat abgehört und aufgezeichnet worden war. Für eine genaue Zielpeilung hatte anscheinend die Zeit nicht gereicht; Rasmus hatte nicht von einem Festanschluss aus telefoniert, sondern mein Handy benutzt, womit sie wahrscheinlich nur die Gegend im Umkreis von ein paar Straßenzügen hatten orten können. Anderenfalls hätte binnen kürzester Zeit ein mobiles Einsatzkommando Raouls Haus gestürmt.


    Während Arlette reihum servierte, überlegte ich fieberhaft, was während dieses zweiten Telefonats alles gesagt oder nicht gesagt worden war, doch ich war ziemlich sicher, dass nichts dabei gewesen war, was vom Wortlaut her konkret auf Geiselhaft oder Erpressung schließen ließ. Jedenfalls nichts, das für sich allein genommen ausgereicht hätte. Ohne ergänzende Aussagen von mir oder Viktor würden sie Rasmus nichts nachweisen können. Nicht, solange ich dicht- und Viktor sich an seine gestrige Entscheidung hielt, Gras über die Sache wachsen lassen zu wollen.


    „Sie sollten sich noch mal mit meinem Verlobten in Verbindung setzen“, regte ich an. „Er wird bestätigen, dass er diesen Anruf missverstanden hat.“


    „Was gab es da misszuverstehen? Ich habe das Band abgehört. Sie haben Herrn Wilke gebeten, einen Roman, den er selbst geschrieben hat, als Werk von Herrn Jacobson auszugeben.“


    Lässig schlug ich ein Bein über das andere. „Natürlich habe ich Viktor gebeten, Herrn Jacobson als wahren Autor zu benennen. Es war keine Erpressung, sondern der Versuch ... einer Vermittlung.“


    Herr Sperling lächelte schief. „Auf Bitten von Herrn Jacobson, vermute ich.“


    „Allerdings. Und zwar absolut freiwillig.“


    Er beugte sich vor und sah mich eindringlich mit seinen großen, glubschenden Augen an, so dass auch der letzte Trottel merkte, dass jetzt die Frage aller Fragen kam. „Warum, zum Teufel, sollten Sie so etwas tun, es sei denn, Sie glaubten, dass Herr Jacobson tatsächlich der Autor dieses Buchs ist?“


    Damit hatte er mich. Ich glaubte ja mitnichten, dass Rasmus das Buch geschrieben hatte, sondern war der festen Überzeugung, dass er am Amazonas viel durchgemacht hatte und sich deshalb einbildete, Viktors Roman sei seiner. Zugegeben, damit hatte er mich ein bisschen geängstigt. Was ich wiederum jetzt und hier unmöglich eingestehen konnte, ohne Rasmus als irren Geiselnehmer und Erpresser hinzustellen. Ich trank einen großen Schluck Wasser, als könnte ich damit meine Gehirnwindungen ölen.


    „Nun, äh, die Sache ist die ...“ Ich verstummte.


    „Wie ist sie?“


    „Wie ist was?“, fragte ich zurück, um Zeit zu schinden.


    „Die Sache. Wie ist sie?“


    „Äh, ja. Tja, da er so nett gewesen war, mich aus dem Feuer zu retten und mir für die Nacht ein Bett anzubieten, da dachte ich ... also ich fand, dass ich mich für seine Gastfreundschaft ein bisschen revanchieren könnte ...“


    „Indem Sie Ihren Verlobten aufforderten, Herrn Jacobson als Autor eines Romans auszugeben, an dem er sicher sehr, sehr lange und sehr, sehr hart hatte arbeiten müssen.“


    Seines widerlich sarkastischen Grinsens hätte es gar nicht bedurft. Ich merkte auch so, wie sich mein Geschwafel für einen halbwegs intelligenten Menschen anhören musste. „Ich wusste ja, dass Viktor dieses Ansinnen sowieso nicht ernstnehmen würde“, behauptete ich dann kühn.


    „Oh, aber das hat er durchaus“, widersprach Sperling mir.


    Der Assistent fing wieder an, im Ohr zu stochern. Diesmal benutzte er den Stiel seines Teelöffels. Er schob ihn tief in den Gehörgang und drehte ihn wie einen Schraubenzieher. Ich überhörte tapfer das unappetitlich schmatzende Geräusch und nippte an meinem Wasser.


    „Viktor und ich haben uns gestern nochmals ausführlich über die ganze Geschichte unterhalten“, fuhr ich dann resolut fort. „Und wir sind übereinstimmend zu der Ansicht gelangt, dass das alles bloß ein dummes Missverständnis war, zu dem es nur kommen konnte, weil Viktor sich solche Sorgen um mich gemacht hatte. Sprechen Sie einfach noch einmal mit ihm.“


    „Das werde ich ganz sicher tun“, versetzte Herr Sperling, während er Zucker in seine Tasse gab und umrührte. Bei dieser Aktion würzte er seinen Kaffee auch gleich gründlich mit einer größeren Prise Schuppen. Sein Kollege hörte auf zu schrauben und nahm den Löffel aus dem Ohr. „Und versuchen Sie bitte nicht mehr, uns was vorzumachen, ja?“


    „Also hören Sie mal“, sagte ich entrüstet.


    „Frau Doktor Paulsen“, sagte Herr Sperling freundlich und mit riesigen, glubschenden Augen, „haben Sie schon mal von dem Begriff Stockholmsyndrom gehört?“


    


    

  


  
    

    Spurensuche


    


    Das hatte ich durchaus, weshalb das Gespräch kurz darauf genauso unergiebig endete wie es angefangen hatte. Der Kommissar und sein ohrenbohrender Gefährte sahen schließlich ein, dass sie von mir nichts erfahren würden, also trollten sie sich, wobei Herr Sperling sich mit den Worten „Bis zum nächsten Mal“ verabschiedete.


    Kaum waren sie gegangen, als ich auch schon nach oben auf mein Zimmer eilte und den gefütterten Umschlag, in dem Diana Gabaldons Roman eingepackt gewesen war, aus dem Papierkorb holte. Meine Überlegung, inwieweit mit der Fangschaltung eine Zurückverfolgung möglich gewesen war, hatte mich auf eine Idee gebracht: Der Poststempel des Päckchens enthielt eine Kennziffer, an der zu erkennen war, auf welchem Postamt es aufgegeben worden war. Postämter lagen zumeist an zentraler Stelle des Zustellbezirks, für den sie zuständig waren.


    Ein Anruf bei der nächsten Postdienststelle, und ich wusste, wo Rasmus das Päckchen aufgegeben hatte. Ohne zu zögern setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr los, um nach Raoul Orellanas Haus zu suchen.


    Das Postamt in dem betreffenden Stadtteil fand ich sofort, hier war ich schon mehrmals vorbeigekommen. In immer größer werdenden Kreisen fuhr ich weiter, bis ich in eine Gegend kam, die mir nach einer Weile tatsächlich vage bekannt vorkam. Gebäude, Straßenschilder, Läden und sogar Bäume riefen beim Vorbeifahren immer mehr flüchtige Déjà-vu-Eindrücke in mir wach, bis ich schließlich in einer wenig befahrenen Nebenstraße landete, von der mir mein Gefühl sagte, dass meine überstürzte Flucht vorgestern von hier ihren Anfang genommen hatte.


    Das Straßenbild war geprägt von wenigen gepflegten Villen, die jeweils von dichten Gärten und hohen Mauern umgeben waren. Das Haus, das von den anderen am weitesten entfernt war, befand sich an einem Wendehammer, am Ende einer von dieser Straße abgehenden Sackgasse. Der Abstand zu den anderen Häusern betrug zwar bestimmt nicht dreihundert Meter, wie Rasmus behauptet hatte, doch hundert Meter mochten es durchaus sein. Aber auch so war ich nahezu sicher, dass dies Raouls und Ines’ Haus war. Zum einen war es ein Bungalow, ein Umstand, der dazu passte, dass ich während meiner Gefangenschaft keine Treppe zu Gesicht bekommen hatte. Zum anderen meinte ich, mich trotz aller Kopflosigkeit meiner Flucht dunkel an den Wendehammer erinnern zu können. Ebenso wie an den Garten. Ich parkte den Wagen und stieg aus, um mich zu vergewissern. Und tatsächlich: Als ich auf Zehenspitzen über die Mauer lugte, fiel mein Blick durch wildwuchernde Büsche hindurch direkt auf die kleine Frühstücksterrasse, von der aus ein Plattenweg zu einer seitlich vom Haus gelegenen, größeren Terrasse führte. Die aufgeklappte Liege stand immer noch dort, ebenso wie die Gartenstühle, die inzwischen allerdings ausgepackt worden waren. Weder Gardinen noch Blumen zierten die Fensterfront, aus dem einleuchtenden Grund, weil die Bewohner gerade erst eingezogen waren. Ich ging weiter bis zur Einfahrt der Doppelgarage, wo ein dunkelbrauner, ziemlich neuer Volvo-Kombi parkte.


    Auf dem Namensschild an der Tür stand der Doppelname Casagrande-Orellana, woraus ich schloss, dass Ines entweder ihren Mädchennamen beibehalten hatte oder dass Raoul einen Doppelnamen führte, von dem er bequemlichkeitshalber nur den zweiten Teil benutzte.


    Ich drückte auf den Klingelknopf und hörte es im Haus melodisch bimmeln, doch es öffnete niemand. Ich läutete erneut, lang anhaltend diesmal, doch wieder tat sich nichts. Es schien niemand zu Hause zu sein, obwohl der Wagen in der Einfahrt stand. Wahrscheinlich besaßen Raoul und Ines zwei Autos. Oder Ines war mit den Kindern zu Fuß zu einem Spaziergang oder einem Einkaufsbummel aufgebrochen. Natürlich hätte ich mich jetzt in meinen Wagen setzen und warten können, bis jemand nach Hause kam, doch das konnte genauso gut Minuten wie Stunden dauern.


    Immerhin stand jetzt fest, wo ich den Koffer gelassen hatte. Trotzdem beschlich mich ein dumpfes Gefühl, dass er wahrscheinlich hier nicht mehr zu finden war, ebenso wenig wie Rasmus, doch wenigstens verfügte ich nun über einen Ausgangspunkt für meine weitere Suche. Ich riss ein Blatt Papier aus meinem Notizbuch und kritzelte eine Nachricht darauf: Erbitte dringend Rückruf. A. Paulsen.


    Darunter schrieb ich meine Handynummer, dann warf ich den Zettel in den Briefkasten. Nach kurzem Überlegen schrieb ich einen zweiten Zettel mit der Botschaft: Unbedingt noch heute anrufen!, den ich ebenfalls in den Briefkasten schob.


    


    Auf der Rückfahrt zu den Wilkes klingelte mein Telefon. Ich betätigte die Freisprechtaste und meldete mich aufgeregt. „Ja, Paulsen?“


    „Ariane?“ Das war nicht Rasmus, sondern Viktor. „Ich hab mir schon Sorgen gemacht! Wo zum Teufel treibst du dich rum?“


    „Ich bin unterwegs. Ein paar Besorgungen machen. Ich brauchte noch ... ähm, einen Koffer.“


    „Ach, richtig, nach so was muss ich mich auch noch umschauen. Himmel, woran man alles denken muss nach einem Brand! Weshalb ich übrigens anrufe: Die Polizei war vorhin bei mir, hier im Verlag. Der Kommissar mit den schuppigen Haaren, du kennst ihn ja schon.“


    „Herr Sperling.“


    „Ganz recht. Und sein Assistent.“


    „Bei mir waren sie heute auch. Der Sperling sagte schon, dass er mit dir auch noch sprechen wollte.“


    „Das hat er. Lästige Leute, das muss ich schon sagen.“


    Ich gab ihm recht und wartete auf weitere Auskünfte. Doch die kamen nicht. „Was wollte er denn?“, fragte ich.


    „Was schon. Mich löchern wegen dieser blöden Erpressung. Sie wollten mir was von einem Stockholmsyndrom erzählen. Dass du es darauf anlegtest, einen Verbrecher zu schützen, zu dem du dich möglicherweise hingezogen fühlst.“


    Ich schluckte, dann zwang ich mich zu dem entrüsteten Ausruf: „So ein Blödsinn!“


    „Wem sagst du das. Ich habe darauf bestanden, dass es weder eine Entführung noch eine Erpressung war, sondern einzig und allein ein Missverständnis. Eine Fehleinschätzung meinerseits, hervorgerufen durch den Streit, den ich mit Jacobson wegen des Buchs gehabt hatte. Sie wollten Einzelheiten wissen. Vor allem interessierte sie mein Roman und wie Jacobson auf die Idee käme, dass es seiner ist. Ich habe ihnen dann genau dasselbe gesagt, was du gestern meintest. Dass er krank und traumatisiert ist. Das geht doch okay, oder?“


    „O ja, natürlich.“ Ich war erleichtert. „Es ist ja schließlich auch die Wahrheit.“


    „Genau“, meinte Viktor, und dann, nach einem kurzen atmosphärischen Knattern: „Heute Nachmittag habe ich mit Melanie wunderbaren Vorhangstoff für unser Wohnzimmer ausgesucht.“


    Um ein Haar überfuhr ich einen Rentner, der gerade einen Zebrastreifen betreten wollte. Ich bremste mit kreischenden Reifen.


    Viktor hatte mit der Zweimeterfrau Vorhänge ausgesucht! Das durfte nicht wahr sein!


    „Ein ganz exquisites Blau, das hervorragend zu den Sofas passt.“


    Ich glaubte, mich verhört zu haben. Von welchen Sofas redete er? Unsere Möbel waren doch verbrannt, oder etwa nicht?


    „Was für Sofas meinst du genau?“, fragte ich.


    „Unsere. Genauer gesagt, unsere neuen. Die, die ich heute bestellt habe. Melanie hat sie zufällig entdeckt. Da hat doch in der Innenstadt letzte Woche erst dieser tolle neue Designerladen aufgemacht, sie hatten wirklich super Eröffnungsangebote, und da meinte Melanie, dass wir unbedingt ...“


    Der Rest ging in gnädigem Funkrauschen unter.


    


    

  


  
    

    Ratgeber und Ratten


    


    Die letzte halbe Stunde vor dem Abendessen machte ich es mir in meinem Quasi-Hotelzimmer auf dem Bett bequem. Ich hatte keine Lust, mit Alma und Melanie im Salon herumzuhängen, zumal ich vorhin mitbekommen hatte, dass Viktoria zum Abendessen erscheinen wollte, inklusive der struppigen, tückischen Zwillinge Jason und Jonas. Vermutlich wollte sie mich mit tausend Einzelheiten wegen der Hochzeitsvorbereitungen nerven.


    Lass ihn wissen was du brauchst lag immer noch auf dem Nachttisch, wo ich es hingelegt hatte. Auf dem Umschlagfoto war eine Frau abgebildet, die zutiefst frustriert dreinschaute. Im Hintergrund war ein Mann zu erkennen, der offenbar keine Ahnung hatte, wie traurig es um seine Partnerin bestellt war.


    Weil ich gerade nichts Besseres zu tun hatte, fing ich an, ein wenig zu blättern.


    Es gab anscheinend mehrere Fallgruppen von Frauen, die im Bereich ihres Sexuallebens fatale Fehler begingen, welche wiederum dazu führten, dass sie nicht so viel Spaß an der Sache hatten, wie ihnen eigentlich zukäme.


    Frauen, die beispielsweise ihrem Partner einen Orgasmus vorspielten, so hieß es, brauchten sich nicht zu wundern, wenn der einzige Lustgewinn, den sie beim Sex für sich verbuchen konnten, ein befriedigter Mann im Bett war. Als Hauptgrund für diese typisch weibliche falsche Rücksichtnahme führte das Buch Erziehungsfehler in der Jugend der Frau an, vor allem von Seiten der Mutter, die nicht auf Lust-, sondern auf Pflichterfüllung fixiert gewesen sei. Bei Bewältigung dieses Problems half, so die Autorin, nur brutale, uneingeschränkte Offenheit. Warum sollte frau nicht zugeben, dass es ihr nichts brachte, warum nicht ihre Penetrationsmüdigkeit outen? Sich ganz und gar so zeigen, wie sie war, nämlich lustlos?


    Eine zweite Fallgruppe von Frauen ging mit völlig überzogenen Erwartungen an die Sache heran. So erwarteten sie beispielsweise, dass der Mann genug Einfühlungsvermögen aufbrachte, das Ende so lange hinauszuzögern, bis auch die Frau auf ihre Kosten kam, wozu aber viele Männer aufgrund ihrer Neigung zum vorzeitigen Samenerguss einfach nicht in der Lage waren.


    Aha, jetzt wurde es interessant. Zu dieser Fallgruppe fehlgeleiteter Frauen schien ich zu gehören. Ich simulierte nicht, sondern war scharf auf einen Orgasmus, und zwar auf meinen eigenen, nicht bloß auf den von Viktor. Was also machte ich verkehrt? Und vor allem: Wie konnte ich verhindern, dass er immer so schnell fertig war? Egal, wie sehr ich mich konzentrierte und mich ins Zeug legte - es war wie bei Hase und Igel. Er kam immer vor mir an.


    Dies, so lernte ich, war keineswegs männliche Schikane, sondern ein häufig auftretendes Problem des stärkeren Geschlechts, welches meist nicht organischer, sondern psychischer Art war und durch Übererregung und Angst vor sexuellem Versagen hervorgerufen wurde. Lassen Sie Ihrem Partner Zeit, diese Schwierigkeiten zu überwinden, lautete die Empfehlung des Buchs. Vorwürfe sind taktlos und verschlimmern die Lage nur. Meist klärt sich das Problem nach einiger Zeit von selbst.


    Wenn es nicht von allein besser wurde, so das Fazit dieses Abschnitts, war ein Gang zum Arzt oder Sexualtherapeuten angezeigt.


    Ich las es mit Beklommenheit und dachte über die ungeheuerliche Idee nach, Viktor zum Sexualtherapeuten zu schleifen. Eine absurde Vorstellung. Am besten, ich vergaß es gleich wieder. Die Hoffnung, dass es von allein besser würde, musste vorläufig reichen.


    Ich klappte das Buch zu und legte es zurück auf den Nachttisch. Dann holte ich Rasmus’ Brief aus der Schublade, um ihn nochmals zu lesen. Vor allem das Postskriptum. Der Kuss tut mir nicht leid. Im Gegenteil.


    Ich legte mich zurück, schloss die Augen und dachte an den Kuss. Mir tat er auch nicht leid. Im Gegenteil. Allein bei der Erinnerung daran wurde mir warm.


    Ich fragte mich, ob er den Zettel mit meiner Bitte um Rückruf bekommen hatte. Das Handy hatte ich vorsorglich seit dem Nachmittag ständig in Reichweite.


    Etwas Weiches, Haariges berührte meinen Fuß. Ich riss die Augen auf und sah ein pelziges Wesen mit nacktem, langem Schwanz, das über meine Beine wieselte und in den Falten der Tagesdecke verschwand. Es dauerte einige Sekundenbruchteile, bis mein Verstand nachvollzogen hatte, was meine Augen wahrgenommen hatten: Eine Ratte! Eine leibhaftige Ratte, hier in meinem Zimmer! In meinem Bett!


    Sofort stand ich senkrecht in der am weitesten entfernten Ecke des Zimmers und schrie gellend und in höchsten Tönen. Es klang, als würde ich bei lebendigem Leib gehäutet.


    Die Tür ging auf, und mit besorgter Miene kam Arlette ins Zimmer.


    „Eine Ra...“, flüsterte ich piepsig. „Eine Ra-ra-ra...“ Meine Stimme versagte mir schlicht den Dienst. Ich bekam das Wort nicht heraus.


    Ich brachte mich auf dem Gang in Sicherheit und bemühte mich, das unkontrollierte Zittern meiner Hände und Knie zu unterdrücken.


    Arlette kam mir nach. „Aber in Ihrem Zimmer ist nichts, Mademoiselle.“


    Im nächsten Moment sah ich, wie die Ratte hinter Arlette aus meinem Zimmer gehuscht kam und dicht an der Wand entlang den Gang hinuntertrippelte. Arlette sah sie nur einen Augenblick später als ich. Wir kreischten unisono laut auf. Unser Geschrei steigerte sich zum Diskant, als plötzlich eine zweite Ratte zwischen Arlettes Füßen durchflitzte und direkt auf mich zuraste.


    Ich sprang auf eine Louis-Seize-Blumenbank und klammerte mich an einem antiken Wandleuchter fest, der sich daraufhin knirschend aus dem Putz löste und zusammen mit mir zu Boden krachte.


    „Mon Dieu!“, schrie Arlette.


    „O Gott!“, kreischte ich.


    Die Ratte war noch da! Ganz dicht bei mir! Sie hatte sich bei dem Sturz in meinem Rock verfangen, ich fühlte, wie sie an meinem Schenkel zappelte und hörte ihr dünnes Fiepen. Als ich mich voller Grauen zur Seite wälzte, schoss sie wie ein grauer Blitz aus Fell hervor und huschte zurück in mein Zimmer.


    Keuchend vor Entsetzen und wie gelähmt von dem Schock blieb ich liegen. Arlette kniete sich neben mich. „Haben Sie sich verletzt?“, fragte sie mit ihrem sanften französischen Akzent.


    Ich schob die Wandleuchte zur Seite, spuckte ein paar Brocken Mörtel aus und setzte mich zittrig auf. „Nein, alles in Ordnung. Ich war bloß so erschrocken. Ich wusste ja nicht, dass es hier im Haus Ratten gibt.“


    Arlette zog ein Gesicht. „Das waren keine Ratten, sondern Mäuse.“


    „Wüstenspringmäuse, um genau zu sein“, sagte eine hochnäsige Stimme hinter mir. „Ich hab sie schon vermisst, die süßen Kleinen. Sie sind wohl auf Entdeckungsreise gegangen.“ Der verzogene Grafenspross tauchte neben mir auf, einen Fotoapparat in der Hand. „Bitte so bleiben, ja?“ Er ging in die Hocke und knipste mich, derangiert und unter Schock stehend, wie ich war.


    „Ich hatte dich gebeten, den Käfig zuzulassen“, empörte sich Arlette. „Écoute: Ich kann es nicht ausstehen, wenn die Mäuse hier im Haus rumlaufen! Und Mademoiselle erst! Sie hat sich so erschreckt!“ Sie wies auf mich, während ich mich aufrappelte und meine schmerzende Rückseite abtastete.


    „Erschrocken“, verbesserte Enrico.


    „Tais-toi! Schau, wie du Mademoiselle erschrocken hast!“


    „Erschreckt“, grinste Enrico.


    „Erschreckt ist gar kein Ausdruck“, fuhr ich ihn an. „Mach das bloß nicht noch mal!“


    „Mademoiselle, ich glaube, Ihr Telefon hat schon ein paarmal geklingelt.“ Arlette legte lauschend den Kopf schräg. „Da, jetzt wieder.“


    Mein Handy! Das musste Rasmus sein! Ich rannte in mein Zimmer, Wüstenspringmaus hin oder her, und riss mein Telefon vom Nachttisch. „Ja?“, meldete ich mich atemlos. Doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Ich war zu spät gekommen.


    Unter meinen erbosten Blicken fing Enrico die Maus ein, die sich unter meinem Bett versteckt hatte, und schob sie zurück in den Käfig. Anschließend machte er sich zusammen mit Arlette auf, um die andere Maus zu suchen, während ich mit meinem Handy nach unten zum Abendessen ging.


    


    

  


  
    

    Tischsitten und Bankspiele


    


    Viktoria und ihre beiden kleinen Tierquäler saßen schon mit Alma und Melanie bei Tisch. Genauer gesagt, Jonas und Jason befanden sich irgendwo unter dem Tisch, wo sie Herzi besser piesacken konnten. Sie kamen auf Befehl ihrer Mutter nur kurz hervor, um mir guten Abend zu sagen. Viktoria, perfekt gekleidet, frisiert und geschminkt wie immer, hauchte einen Kuss an meinem Ohr vorbei und sprach mir ihre Anteilnahme wegen des Brandes aus. Ich nahm meine Brille ab, bedankte mich und suchte mir einen Stuhl, der möglichst weit weg von ihrem und dem der Gräfin stand. Zwischen den beiden herrschte nicht gerade ein freundschaftliches Verhältnis, wie ich rasch bemerkte. Die von beiden verkörperte weibliche Perfektion ertrug anscheinend keine Konkurrenz. Schwer zu sagen, welche von den zweien vollkommener war: Viktoria, in edlem weißen Deauville-Pulli über schmalen Leinensteghosen und mit frischer Föhnwelle oder Melanie, mit körperbetonendem, rosenholzfarbenem Etuikleid, mädchenhaftem Zopf und einem Make-up, das sie zehn Jahre jünger wirken ließ.


    Alma thronte am Kopfende der Tafel und überwachte mit mütterlichem Gehabe das Auftragen der Speisen.


    „Warten wir nicht auf Viktor?“, fragte ich.


    „Er hat aus dem Büro angerufen, es wird ein bisschen später“, sagte Alma.


    Das kam bei ihm häufiger vor, weshalb ich auch nicht weiter beunruhigt war.


    Herzi jaulte unterm Tisch schrill auf. Jonas und Jason keckerten hämisch.


    „Nicht doch, ihr zwei kleinen Racker“, sagte Alma und klopfte mit schalkhaftem Lächeln auf die Tischplatte. „Erwartest du einen Anruf?“, fragte sie dann mit Blick auf das Handy, das ich neben mein Gedeck gelegt hatte.


    „Ach, die Arbeit, du weißt schon.“


    Als erfolgreiche berufstätige Frau mit ungeregelter Arbeitszeit hatte ich zwangsläufig das Recht, ein Handy mit mir herumzutragen, weshalb Alma sich auch ohne weiteres mit meiner Erklärung zufriedengab.


    Enrico kam ebenfalls zum Essen; er nickte königlich in die Runde, bevor er neben Melanie Platz nahm.


    Viktoria schilderte mir aufgeräumt, wie weit sie in der kurzen Zeit bereits mit der Organisation meiner Hochzeit vorangekommen war. Das Fünf-Gänge-Menü sei bereits komplett zusammengestellt, es würde kein Büfett werden, sondern, ganz comme il faut, ein anständiges Essen mit Platzkarten und Gedecken und Personal, aber natürlich nicht von diesem Billig-Caterer, den meine Freundin da an der Hand gehabt hätte. Freudestrahlend verkündete Viktoria, es sei ihr gelungen, Jean-Pierre de Sowieso zu gewinnen, diesen unvergleichlichen, aus Burgund stammenden Maître de cuisine, der erst letzten Monat verdientermaßen seine dritte Mütze und seinen zweiten Stern bekommen hatte und um den sich alles riss, was im Hoch- und Geldadel mitmischte.


    „Von seiner Pâté de foie gras schwärmt tout le monde“, erzählte Viktoria mit verklärter Miene.


    „Aber das kostet bei mehr als sechzig Personen doch mindestens so viel wie ein neuer Wagen!“ protestierte ich.


    Als nächstes erfuhr ich, dass sich die Gäste quasi über Nacht auf eine Anzahl von hundertneunundachtzig vermehrt hatten. Mir fiel vor Schreck der Löffel in die Suppe.


    „Wenn ihr das Gefühl habt, mit dem Geld nicht auszukommen - ich bin ja auch noch da“, meldete Alma sich großmütig.


    „Nächsten Samstag findet übrigens schon die Anprobe des Brautkleides statt“, informierte Viktoria mich. Sie setzte mich außerdem davon in Kenntnis, dass sie eine Vorauswahl unter verschiedenen Modellen getroffen hatte, die uns am Wochenende von eigens dafür gebuchten Models vorgeführt werden sollten. Als sie mir die Namen der in Frage kommenden Designer nannte, erstickte ich fast an einem Bissen Weißbrot.


    Als Melanie beim Hauptgang erklärte, für den Wein (natürlich aus dem Anbau des verblichenen Grafen) und für die Tischdekorationen werde selbstverständlich niemand anderer als sie die Verantwortung übernehmen, blieb mir das Roastbeef im Hals stecken.


    Beim Käse klingelte mein Handy, zeitgleich mit einem fürchterlichen Geheul, das der arme Herzi in diesem Augenblick unterm Tisch anstimmte, und ich würgte gerade noch einen Klumpen Brie herunter, bevor ich mich meldete. „Ja, Paulsen?“


    „Hallo, Ariane“, sagte Rasmus.


    „Hallo“, stammelte ich.


    „Ich hab deinen Zettel bekommen. Ich hatte vorhin schon mal angerufen, doch da ging niemand dran.“


    „Ich war für einen Moment nicht da“, schrie ich gegen das ohrenbetäubende Heulkonzert unterm Tisch an. Scharrend und keuchend kam Herzi herangekrochen und suchte bei mir Schutz. Als Jason und Jonas versuchten, ihn an den Hinterpfoten von mir wegzuzerren, verbiss er sich in meinen brandneuen Rock und hielt fest. Er fiepte schrill und durchdringend, die Zähne tief im Stoff vergraben.


    „Wird bei dir gerade jemand umgebracht?“, wollte Rasmus wissen.


    „Äh ... nein, das ist nur der Hund. Sekunde mal.“ Ich erhob mich, mit der einen Hand das Telefon ans Ohr haltend, mit der anderen Herzi beiseitedrängend. Er wollte nicht lockerlassen. „Entschuldigt mich bitte einen Moment“, rief ich in die Runde, „ein dringendes Telefonat!“


    Herzis Kiefer hatten sich unrettbar in meinem Rock verhakt, er hing als knurrender Fellball an mir, während ich zur Tür hinkte und dabei verzweifelt versuchte, ihn abzuschütteln. Jason und Jonas, die beiden struppigen Ungeheuer, packten jeder eine Pfote und zerrten in die entgegengesetzte Richtung.


    „Wahnsinn! Bitte so bleiben!“ Enrico zog seinen Fotoapparat hervor und machte einen Schnappschuss.


    „Er will an einem Fotowettbewerb für Familienbilder teilnehmen, mit dem Schwerpunktthema Mein Haustier und ich“, wandte Melanie sich erklärend an Viktoria, doch die nickte bloß desinteressiert.


    Ich taumelte in die Halle, Herzi und die Zwillinge hinter mir her schleifend wie im Märchen Die goldene Gans.


    „Hast du meinen Brief bekommen?“, fragte Rasmus.


    „Ja!“, schrie ich.


    „Hast du das Postskriptum gelesen?“


    „Ja, natürlich“, stammelte ich.


    „Was hast du dazu zu sagen?“


    „Herrgott, ihr kleinen Nervensägen, lasst doch endlich los!“, brüllte ich die Zwillinge an.


    „Da du im Plural gesprochen hast, nehme ich an, dass du nicht mich gemeint hast.“


    „Nein ... das heißt ja ... Ich muss unbedingt mit dir sprechen!“


    „Das trifft sich gut. Ich muss auch mit dir sprechen.“


    Endlich ließ Herzi mich los, aber erst, nachdem ich mit Brachialgewalt Jasons Ohr herumgedreht hatte; möglicherweise war es auch das von Jonas, ich konnte die zwei sowieso nicht auseinanderhalten. Wer auch immer der Gemaßregelte war, er rannte laut aufheulend zurück ins Esszimmer, gefolgt von seinem Bruder. Herzi verkroch sich mit schwächlichem Winseln hinter dem Schirmständer im Garderobenraum, der sich neben dem Portal befand.


    „Um genau zu sein, ich möchte noch heute mit dir sprechen“, sagte Rasmus. „Wie ist es? Hast du Zeit?“


    „Ja, natürlich“, sagte ich außer Atem. Ich ging zum Fuß der Treppe, die in einem geschwungenen Bogen in den ersten Stock hinaufführte, und setzte mich auf die erste Stufe. „Wann? Und wo?“


    „Jetzt gleich. Ich bin schon da.“


    „Du bist schon da?“, echote ich ungläubig und sprang wieder auf. „Wo?“


    „Draußen vor der Einfahrt.“


    „Warte, ich mach dir auf.“


    Ich lief zur Sprechanlage bei der Eingangstür und drückte den Knopf zum Öffnen des Tors, das die Zufahrt zum Haus versperrte, dann riss ich die Tür auf und lief hinaus, ihm entgegen.


    Als ich etwa die Hälfte der gepflasterten Auffahrt zurückgelegt hatte, trat Rasmus seitlich aus dem Gebüsch, in seiner ihm eigenen geräuschlosen Art. Ich zuckte erschrocken zusammen, dann blieb ich verlegen stehen, nervös wie noch nie in meinem Leben. Am liebsten hätte ich die Hände gerungen, weil ich nicht wusste, wohin damit. In Ermangelung anderer Möglichkeiten nestelte ich an meinem Handy herum, dem einzig greifbaren Gegenstand, an dem ich meine Aufregung abreagieren konnte.


    „Guten Abend, Ariane“, sagte Rasmus ernst.


    „Guten Abend“, erwiderte ich. Mein Herz raste, als er näher an mich herantrat. Wie beim letzten Mal war er in Jeans und T-Shirt; darüber trug er den Blouson, den ich bereits kannte und der inzwischen gewaschen worden sein musste.


    Sein Bart war weiter nachgewachsen und war jetzt dunkler als die obere Gesichtshälfte. Es sah gefährlich aus, wie bei einem Piraten.


    Er schaute zum Haus hinüber, von wo aus wir gut zu sehen waren. Es war zwar schon nach acht Uhr, doch es war immer noch taghell.


    „Wir sollten vielleicht ein bisschen unter die Bäume gehen“, schlug ich vor.


    Dagegen hatte er nichts einzuwenden, deshalb führte ich ihn an dem Brunnen mit den Marmorfischen vorbei zu der schmiedeeisernen Bank unter der großen Kastanie, die ich bei meinem letzten Spaziergang entdeckt hatte.


    „Romantisch“, kommentierte er, während er sich setzte.


    Ich ließ mich vorsichtig neben ihm nieder, auf der äußersten Kante der Bank.


    Rasmus streckte die langen Beine von sich und schaute nach oben in das dichte Blätterdach, durch das vereinzelte Sonnenstrahlen fielen und auf sein emporgewandtes Gesicht trafen. Seine braunen Augen nahmen im rötlichen Licht der Abendsonne einen goldenen Farbton an, und sein kurzgeschnittenes Haar schimmerte wie Bronze. Fasziniert betrachtete ich ihn. Ich konnte meine Blicke nicht von ihm wenden. Meine Brille hatte ich im Esszimmer neben meinem Teller vergessen, dennoch sah ich klar genug: So war er von Anfang an gewesen. Hell und Dunkel. Licht und Schatten. Engel und Teufel in einer Person.


    Obwohl ich längst saß, hatte mein Herzschlag sich nicht beruhigt. Nicht ein bisschen. Er dröhnte mir in den Ohren wie Donnerhall. Ziellos zupfte ich an den Falten meines Rocks, der über den Knien von Herzis scharfen Zähnen zerfetzt war.


    „Und, was hast du dazu zu sagen?“, fragte Rasmus.


    „Wozu?“


    „Zu dem Postskriptum.“


    Ich schluckte und rang heldenhaft um Fassung. „Ich will offen mit dir sein“, platzte ich dann unvermittelt heraus. „Ich leide unter einer Krankheit, einer vorübergehenden, wohlgemerkt, die unter dem Namen Stockholmsyndrom bekannt ist. Das ist ...“


    „Ich weiß, was das ist“, unterbrach Rasmus mich. Er musterte mich mit Interesse.


    „Wie kommst du darauf, dass du so was haben könntest?“


    „Das kann ich dir sagen, denn die Anzeichen sind ebenso zahlreich wie eindeutig. Ich habe wider besseres Wissen bei der Polizei nicht gegen dich ausgesagt, obwohl Freiheitsberaubung nicht gerade ein Kavaliersdelikt ist. Im Gegenteil, ich habe alle möglichen Ausreden erfunden, um dich nicht zu belasten. Sie glauben mir allerdings kein Wort.“ Ich holte Luft, dann setzte ich erbittert hinzu: „Ich habe sogar Viktor dahingehend beeinflusst, dass er bereitwillig die Missverständnis-Version propagiert. Womit du bei der Polizei endgültig aus dem Schneider bist.“


    Rasmus nahm es schweigend zur Kenntnis, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    Schließlich meinte er: „Und warum hast du das alles für mich getan?“


    Ich fummelte hektisch an meinem Telefon herum. „Ich ... uh ... ich war der Meinung, dass du vielleicht ... ich meine, nach der Riesenwelle und dem Wundfieber ...“


    „Verstehe. Du dachtest, ich wäre vielleicht nach diesem ganzen Stress nicht mehr ganz dicht, weshalb du mir weiteren Stress, zum Beispiel mit der Polizei, ersparen wolltest.“


    „Genau“, sagte ich, dankbar für die kurze, treffende Zusammenfassung.


    „Bist du sicher, dass es nicht doch der Kuss war?“


    Das Handy fiel mir runter, und mit erhitzten Wangen bückte ich mich, um es aufzuheben. „Nein. Wenn überhaupt, war es das Stockholmsyndrom.“


    „Bestimmt?“


    „Bitte“, sagte ich gequält. „Ich möchte dieses Thema jetzt nicht weiter vertiefen. Es genügt, dass die Sache einen wissenschaftlichen Namen hat und dass ich bald darüber hinweg sein werde.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann werde ich wohl professionelle Hilfe in Anspruch nehmen müssen.“


    „Ich erinnere dich bei Gelegenheit daran.“


    Ich räusperte mich. „Das wird nicht nötig sein. Ich meine ... ähm, es wird keine Gelegenheiten mehr geben, anlässlich derer du mich an irgendetwas erinnern könntest.“


    „Jetzt kehrst du aber die Anwältin raus“, stellte er lächelnd fest.


    „Nun, ich bin Anwältin, nicht wahr?“


    „Das habe ich nicht vergessen. Unter anderem wollte ich auch deswegen unbedingt noch einmal mit dir sprechen. Über Kreuz des Südens.“


    Ärgerlich wandte ich mich ihm zu. „Ich hatte dir schon einmal gesagt, dass ich ...“


    „Ich erinnere mich sehr gut an alles, was du gesagt hast“, fiel Rasmus mir ins Wort. „Und ich weiß auch, dass du der Meinung bist, ich hätte ein paar Schrauben locker und dass ich mir deshalb einbilde, der Verfasser von Viktors Buch zu sein. Oder könnte es sein, dass du meine angebliche geistige Verwirrung nur als bequemen Vorwand benutzt?“


    Ich starrte ihn an. „Als Vorwand wofür?“


    „Um dich gar nicht erst mit der Frage auseinandersetzen zu müssen, ob ich nicht vielleicht recht haben könnte mit meiner Behauptung, dass das Buch von mir ist.“


    Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. „Ich will nicht mehr darüber reden!“, rief ich.


    „Worüber wolltest du denn dann reden?“


    Ich betrachtete ihn verständnislos. „Wie bitte?“


    „Du sagtest doch am Telefon, du wolltest mit mir sprechen. Worüber?“


    „Ach ja“, sagte ich verdrossen. „Der Koffer. Ich muss ihn unbedingt wiederhaben. Und jetzt behaupte bloß nicht, du wüsstest nicht, von welchem Koffer ich rede.“


    „Das tu ich ja gar nicht.“


    „Also: Wo ist er?“


    Ich spürte seine neugierigen Blicke. „Gehört das Geld in dem Koffer dir?“


    „Nein, einem Mandanten. Mehr kann ich dir leider nicht darüber sagen.“


    „Aha. Dann muss es Schwarzgeld sein.“


    „Du musst es mir zurückgeben“, fauchte ich. „Ich kann sonst in Teufels Küche kommen!“


    „Habe ich was davon gesagt, dass ich es dir nicht zurückgeben will?“


    „Gut, dann sind wir uns wohl einig. Wo hast du den Koffer?“


    „In einem Schließfach“, räumte Rasmus ein. „Es schien mir ein bisschen zu viel Geld drin zu sein, um es mit mir herumzutragen.“


    „Gibst du mir bitte den Schlüssel?“


    „Ich habe ihn nicht bei mir.“


    Ich musterte ihn argwöhnisch und versuchte zu ergründen, ob er die Wahrheit sagte, doch wie immer war sein Gesichtsausdruck undeutbar.


    „Außerdem fürchte ich, dass ich dich noch einmal ein bisschen erpressen muss.“


    „Was!“, schrie ich fassungslos.


    „Nicht so laut! Man hört dich ja bis zum Haus!“


    „Mir doch egal! Ich will sofort den Schlüssel!“


    „Du kannst ihn ja haben. Du sollst mir vorher nur einen kleinen Gefallen tun. Oder eher zwei.“


    „Gleich zwei!“, entrüstete ich mich. Was bildete dieser Schuft sich ein! Wahrscheinlich würde er gleich verlangen, dass ich mich an den Verlag wandte, der Viktors Buch herausbringen wollte!


    „Ich will nichts Unmögliches. Erstens: Lies das Manuskript. Ich weiß, dass du es noch nicht kennst, deshalb sollst du es dir anschauen. Und danach entscheiden, was Lüge und was Wahrheit ist. Es ist wichtig für mich, im feindlichen Lager eine Verbündete zu haben.“


    „Da bist du bei mir falsch.“


    „Ich glaube nicht. Und damit kommen wir zu zweitens.“


    Ich wartete, dass er damit herausrückte, doch er sagte nichts. Schließlich hüstelte ich und zwang mich, ihn anzusehen und seinem eindringlichen Blick standzuhalten.


    „Was ist denn zweitens?“, fragte ich vorsichtig.


    „Das Postskriptum. Ich hatte dich ja vorhin schon gefragt, was du davon hältst.“


    „Äh ... das ...?“


    „Ganz recht. Ich möchte dich noch mal küssen.“


    Ich rutschte automatisch noch weiter von ihm weg und wäre fast von der Bank gefallen.


    „Schlag dir das aus dem Kopf“, krächzte ich.


    „Du willst es doch auch.“


    Schwäche bemächtigte sich meiner, und gleichzeitig wurde mir glühend heiß.


    Du lieber Himmel, ich kochte förmlich vor Erregung, und dabei hatte er noch nicht mal angefangen! Dieses Stockholmsyndrom war wirklich eine äußerst ernstzunehmende Krankheit!


    „Komm“, sagte er und nahm sanft meine Hand, um mich zu sich herüberzuziehen.


    Natürlich wusste ich, dass er mich nur benutzen wollte. Dass er Macht ausüben wollte. Dass er seinen unheilvollen Einfluss auf mich verstärken und ausbauen wollte, um auf diese Weise besser an Viktor heranzukommen und ihm das blöde Buch abzuluchsen.


    Das alles wusste ich ganz genau und konnte doch nicht anders, als nachzugeben. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass mir streng genommen nichts anderes übrig blieb. Er hätte mir ja sonst den Schlüssel für das Schließfach nicht gegeben! Ich musste es also tun, ob ich wollte oder nicht. Die Umstände verlangten von mir, dass ich meine Prüderie übergeordneten Zielen opferte. Es war sozusagen höhere Gewalt.


    Zitternd sank ich in seine Arme, ich kam mir vor wie Wackelpudding.


    „Ich will das überhaupt nicht“, murmelte ich.


    „Doch, natürlich willst du.“


    „Aber nur, weil du mich zwingst!“


    „Du redest Blödsinn.“


    Womit er leider nur allzu recht hatte.


    „Ich kenne dich überhaupt nicht richtig“, sagte ich verstört.


    „Das lässt sich ändern. Ich werde dir alles über mich erzählen. Später.“


    Und dann küsste er mich. Nicht grob wie in Raouls Haus, sondern mit betörender, ausgesuchter Zärtlichkeit. Ich ergab mich sofort und schmolz in seinen Armen zu einem Klumpen wachsweicher, willenlos weiblicher Materie. Wir küssten uns mit rasch wachsender Leidenschaft, und kurz darauf lagen wir der Länge nach auf der harten Bank und zerrten gegenseitig an unseren Kleidungsstücken. Rasmus’ Bartschatten kratzte auf meiner Haut, und das Handy, das in der Innentasche seines Blousons steckte, drückte sich schmerzhaft in meine Seite. Mein eigenes Telefon war wieder runtergefallen und lag irgendwo unter der Bank.


    Rasmus keuchte erregt und murmelte dann unverständliche Worte an meinem Hals. Mich interessierte gar nicht, was er sagte, denn all meine Sinne waren konzentriert auf die Hand, die meine rechte Brust massierte. Und vor allem auf die andere Hand, die er unter meinen Rock geschoben hatte. Mit der er jetzt meinen Slip zur Seite streifte. Mich streichelte, drängend und intensiv. Mir stockte der Atem. Zum Zählen war keine Zeit mehr. Diesmal nicht. Denn schon im selben Augenblick explodierte ich mit der Macht einer Rakete und gelangte mit einem erstickten Aufschrei zum Höhepunkt.


    Danach dauerte es eine Weile, bis ich wieder zur Besinnung kam. Schlaff und betäubt hing ich auf der Bank, halb unter Rasmus begraben, der sich soeben anschickte, den Reißverschluss an seiner Jeans aufzuziehen und dabei stöhnte: „Oh, Ariane!“


    Nach Luft schnappend stieß ich ihn von mir und sprang von der Bank, außerstande, zu begreifen, was mir gerade widerfahren war. Ich war entsetzt und niedergeschmettert zugleich. Was hatte ich bloß getan! Um ein Haar hätte ich mich diesem durch und durch berechnenden Betrüger hingegeben! Nur mein rechtzeitiger Orgasmus hatte mich davor bewahrt, sein williges Opfer zu werden!


    Rasmus brauchte ein paar Augenblicke länger als ich, um zu kapieren, dass ich nicht länger auf ihn hereinfiel.


    „Was ist los?“, fragte er mit vor Erregung rauer Stimme. Doch dann nickte er, als sähe er es ein. „Du warst schon fertig. Jetzt denkst du wieder mit dem Kopf, stimmt’s?“


    Er setzte sich seufzend auf und machte seine Hose wieder zu. „Du hast ja recht. Dies ist weder der rechte Ort noch die rechte Zeit. Ich wollte es nicht soweit kommen lassen, tut mir leid. Ich habe mal wieder die Beherrschung verloren. Das scheint ein Dauerproblem zu sein, wenn du in meiner Nähe bist. Aber du musst zugeben, dass es dir genauso ergangen ist. Den Beweis hast du soeben erbracht.“


    „Es ist nur eine Geiselneurose“, stammelte ich.


    „Wenn das so ist, leide ich auch daran“, versetzte er überraschend friedfertig, während er aufstand und näherkam. Wachsam wich ich zwei Schritte zurück. Er hob beide Hände. „Ich tu dir nichts, keine Sorge. Wir machen ein anderes Mal weiter.“


    „Das tun wir bestimmt nicht!“, widersprach ich mit schwankender Stimme. „Kann ich jetzt den Schlüssel haben?“


    „Ich sagte doch, dass ich ihn nicht dabei habe. Ich lasse ihn dir zukommen.“ Er küsste mich sacht auf den Mund, dann war er auch schon unter den Bäumen verschwunden.


    


    

  


  
    

    Herzschmerz


    


    Nach diesem unglaublichen Erlebnis hatte ich das unwiderstehliche Bedürfnis, mit jemandem darüber reden und mich auszuheulen. Am liebsten beides, und zwar gleichzeitig.


    Im Wilke’schen Schloss gab es dafür natürlich nicht den richtigen Ansprechpartner.


    Jason und Jonas hetzten den völlig ausgepowerten Herzi kreuz und quer über den spiegelglatten Marmorfußboden der Halle, gefolgt von Enrico, der alles mit seiner Kamera für den Fotowettbewerb festhielt.


    Ich hatte gerade den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, um nach oben auf mein Zimmer zu eilen, als Viktoria aus dem Esszimmer kam und mich zur Seite nahm. Ihr missbilligender Blick sprach Bände.


    „Wie konntest du das nur tun?“, fragte sie vorwurfsvoll.


    Ich sah erschrocken an mir herab. Konnte man es mir so deutlich anmerken? Hing irgendwo ein verräterischer Zipfel meiner Unterwäsche heraus? Doch dem war nicht so, und als nächstes wurde mir klar, dass Viktorias Ärger einen anderen Grund hatte.


    „Ich finde es wirklich nicht gut von dir, dass du Jason am Ohr gezogen hast.“


    Das meinte sie! Ich war erleichtert.


    „Jason hat sich unglaublich geängstigt!“


    Also Jason. Pech für ihn.


    „Warum hast du das getan, Ariane?“


    „Weil er näher dran war.“


    Sie trat dicht neben mich und betrachtete mich strafend aus luftiger Höhe. „Das war nicht okay von dir. Ich erziehe meine Söhne absolut gewaltfrei. Kinder brauchen in erster Linie Liebe und Verständnis!“


    „Tiere auch“, sagte ich und beobachtete dabei, wie die Zwillinge den Hund zur Strecke brachten und versuchten, ihn in den Gobelin einzuwickeln, den sie eigens zu diesem Zweck von der Wand gerissen hatten. Herzi kläffte um sein Leben, bis sein Gebell irgendwo im Inneren der Teppichrolle zu einem Quieken erstarb.


    Viktoria lächelte verständnisvoll, dann drohte sie gespielt streng den struppigen kleinen Monstern mit dem Zeigefinger. „Nicht doch, der schöne Teppich!“, rief sie. „Er ist zweihundert Jahre alt!“


    Nein, mit ihr konnte ich nicht reden.


    Erst recht nicht mit Melanie, die gerade eben mit ungräflich schwingenden Hüften und schmollmundigem Lächeln die Treppe herunterkam. Und mit Viktor im Schlepptau.


    Du lieber Himmel, er war inzwischen nach Hause gekommen! Und ich sah bestimmt aus, als hätte mich jemand durch eine Hecke geschleift!


    Hastig strich ich mein Haar zurück und zerrte meinen Rock zurecht, bis der Knopf hinten saß, wo er hingehörte. „Der Hund hat mich angefallen“, erklärte ich ungefragt.


    „Ach“, sagte Viktor zerstreut. Er schien nicht besonders beeindruckt von meinem Missgeschick.


    Dann wurde mir auch klar, wieso. Er war mal wieder in ein angeregtes Gespräch mit seiner Ex vertieft. Es ging, soweit ich es beim ersten Hinhören beurteilen konnte, um Weine, Viktors ureigene Domäne. Und Melanie hatte einen Weinberg. Frisch geerbt und von oben bis unten bewachsen mit der erlesensten Rebsorte. Na toll. Wenn das nicht prima passte.


    Viktoria betrachtete das blonde Gift aus zusammengekniffenen Augen, dann schaute sie bezeichnend zu mir, als wollte sie sagen: Was willst du dagegen unternehmen, meine Liebe?


    Ich zuckte die Achseln, woraufhin sie die Brauen hochzog und nach einem weiteren argwöhnischen Blick auf die Contessa in Richtung Salon verschwand.


    Viktor hauchte mir einen Kuss auf die Wange. „Na, wie geht’s, mein Schatz? Wie war dein Tag?“


    „Der Hund hat mich angefallen“, sagte ich abermals und zeigte meinen zerfetzten Rock, in der Hoffnung, dass er meine heißen Wangen und das zerzauste Haar nicht bemerkte.


    Doch diesmal sagte er nicht mal Ach, sondern wanderte gleich mit Melanie weiter in Richtung Kellertür. „Ich will ihr mal meine Grand-Cru-Sammlung zeigen!“, rief er mir über die Schulter zu.


    Ich beeilte mich, nach oben zu kommen. Die Tränen saßen mir jetzt noch lockerer als vorhin im Garten. Von meinem Zimmer aus rief ich Britta an.


    „Hast du Zeit?“, fragte ich mit bemüht neutraler Stimme.


    „Für dich immer.“


    „Kann ich kommen?“


    „Jederzeit. Das heißt, wenn es dich nicht stört, dass ich ein paar Akten durchblätterte, während du mir was vorweinst.“


    „Woher weißt du, dass ich dir was vorweinen will?“


    „Weil du dich anhörst, als würdest du kurz vor einem Heulkrampf stehen.“


    Sie hatte recht. Meine Beherrschung reichte gerade noch, um mich bei Arlette abzumelden und dann in meinen Wagen zu steigen. Doch schon beim Passieren des Tors heulte ich zum Steinerweichen, und als Britta mich kurz vor halb zehn einließ, war ich völlig aufgelöst.


    „Du hast ihn wiedergesehen“, sagte sie mir auf den Kopf zu, während sie mich auf ihr Sofa lotste und mir eine Packung Papiertaschentücher offerierte.


    Ich nickte unter Tränen und erzählte, was passiert war.


    Britta, die an ihrem Schreibtisch saß, wirkte nachdenklich. „Das ist eine interessante neue Wendung“, sagte sie.


    Ich fischte ein Taschentuch aus der Packung und putzte mir mit ohrenbetäubendem Schnauben die Nase, dann meinte ich niedergeschlagen: „Ich find’s ehrlich gesagt überhaupt nicht interessant, sondern nur grauenhaft.“


    „Moment“, sagte Britta. „Verstehe ich das richtig? Du flennst nicht, weil Viktor diese Contessa in den Weinkeller abgeschleppt hat, sondern wegen der Sache auf der Bank?“


    „Natürlich!“ War sie schwer von Begriff? Weshalb hätte ich sonst heulen sollen? Leidend rubbelte ich mir mit einem frischen Taschentuch die Augen trocken. „Ich glaube, bei mir handelt es sich um einen extrem schweren Fall.“


    „Schwerer Fall von was?“


    „Vom Stockholmsyndrom natürlich. Ich leide entsetzlich darunter.“


    „Nein, das ist was anderes. Du bist auf ganz altmodische, stinknormale Art und Weise verknallt.“


    „Wahrscheinlich kann ich nicht länger verantworten, ohne therapeutische Hilfe ... WAS??!!“, schrie ich dann Britta an, als zu mir vordrang, was sie eben gesagt hatte.


    „Finde dich damit ab, Ariane.“


    „Du spinnst!“ wehrte ich sofort ab. „Ich kenne den Typ doch kaum!“


    „Seit wann spielt das dabei eine Rolle?“


    „Aber ich liebe Viktor über alles!“


    „Und mit Rasmus willst du ins Bett.“


    „Und wie! Das ist ja das Schlimme! Britta, wie kann ich das bloß abstellen?“


    „Wozu willst du das abstellen?“


    „Weil ... weil es rein animalisch ist!“


    „Das ist es nie“, stritt sie sofort ab. „Dich macht bei ihm nicht nur das Tier im Manne an. Ich kenne ihn bloß aus deinen Beschreibungen, aber das reicht schon, finde ich.“ Sie zählte an den Fingern auf: „Er ist gebildet, freundlich, hilfsbereit.“


    Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. „Er ist ein Irrer!“, rief ich. „Er hat mich eingesperrt!“


    „Allerdings. Denn er ist außerdem abenteuerlustig, mutig, kompromisslos. Er ist unter Einsatz seines Lebens in ein brennendes Haus gerannt, um Menschen zu retten, die gar nicht drin waren. Er vereint praktisch alles in sich, wovon Frauen bei einem Mann träumen. Mit einem Wort: ein Held. Wie soll da jemand wie du nicht schwach werden?“


    „Jemand wie ich?“, fragte ich pikiert.


    „Ja, klar! Du bist doch eine Romantikerin par excellence! Seit deiner Kindheit träumst du von dem Ritter in schimmernder Rüstung, der eines Tages in dein Leben geritten kommt. Du hast, seit ich dich kenne, mindestens hundert Regalmeter von diesem Herzschmerzschmalz verkonsumiert. Von all den Filmen will ich gar nicht reden.“ Als sie meine betretene Miene sah, wiegelte sie ab. „Ich meine das gar nicht abfällig, Ariane. So bist du halt. Und wie es jetzt aussieht, hat zufällig Sir Lancelot deinen Weg gekreuzt und dich im Sturm erobert.“


    „Du hast doch selbst gesagt, es wäre neurotisch“, versuchte ich kläglich, sie umzustimmen.


    „Als Richterin muss man neuen Beweisen jederzeit zugänglich sein. Mein Gott, Ariane, du bist doch normalerweise die Verklemmtheit in Person!“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“


    „Das fragst du noch? Du hattest einen Orgasmus!“


    „Hör auf, mich daran zu erinnern!“


    „Das muss ich gar nicht. Die Fakten sprechen für sich.“


    Ich sah sie flehend an. „Was soll ich tun?“


    „Das, was du musst.“


    „Sehr hilfreich!“, beschwerte ich mich.


    „So bin ich eben. Ach ja, wo wir gerade bei guten Ratschlägen sind ...“ Sie blätterte eine besonders dicke Akte auf und fuhr mit spitzem Finger eine Seite entlang nach unten. „Richtig, da ist es ja. Eine Sache von dir.“


    Ich stand auf, blickte ihr über die Schulter und erkannte den Fall sofort. Es war eine dieser grässlichen, öden, aus unvorstellbar viel Aktenarbeit und Zahlenklauberei bestehenden Rechtsstreitigkeiten, ein Hochhausbauprozess, der inzwischen ins vierte Jahr ging und an dem sich schon drei Gutachter und zwei Materialprüfungsanstalten die Zähne ausgebissen hatten.


    „Was ist damit?“, fragte ich. „Der Fall ist so gut wie gewonnen, und erzähl mir bloß nicht, dass du anderer Meinung bist.“


    „Bin ich ja nicht. Aber der Zinsantrag ist streitig, und du hast leider vergessen, ihn zu begründen und dafür Beweis anzutreten.“


    „Nicht möglich!“ Ich schaute mir die letzten Sätze der Klageschrift an, und ja, tatsächlich, die übliche Floskel zur Begründung des Zinsanspruchs fehlte. Bei einem Streitwert von fast neunhunderttausend und dem üblichen Zinssatz war das, bezogen auf drei Jahre, ein kleines Vermögen.


    Reumütig küsste ich sie auf die Wange. „Ich danke dir!“


    „Es war nur ein richterlicher Hinweis, den die Gegenseite auch gekriegt hätte.“


    Nachdenklich betrachtete ich den Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch, ein vertrauter Anblick, der mich daran erinnerte, dass es auf meinem Schreibtisch in der Kanzlei wahrscheinlich in diesem Augenblick ganz ähnlich aussähe, wenn ich nicht Urlaub genommen hätte. Urlaub, der mir bisher außer Stress und innerer Zerrissenheit nichts eingebracht hatte. Unvermittelt beschloss ich, am nächsten Tag wieder zu arbeiten.


    


    

  


  
    

    Männer und Mäuse


    


    Als ich zurückkam, ging ich gleich auf mein Zimmer, ohne Viktor zu besuchen. Die Vorstellung, auch nur in die Nähe des Mickeymausbetts zu kommen, versetzte mich in Panik.


    Die restliche Zeit bis zum Schlafengehen verbrachte ich mit Diana Gabaldon in meinem eigenen Bett. Der Roman war phänomenal spannend, humorvoll und dabei herzzerreißend romantisch. Und das Beste daran war: Es gab eine ganze Reihe von dieser Autorin, jedes Buch ungefähr tausend Seiten stark! Natürlich kannte ich sie schon. Aber ich konnte sie alle nochmal lesen, Band für Band.


    Ich war gerade bei einer Szene angelangt, als die Heldin mit dem unglaublich attraktiven, rothaarigen Schotten Jamie zur Sache kommen wollte.


    An dieser aufregenden Stelle klopfte es, und Viktor kam herein. Er setzte sich auf die Bettkante, und ich hatte nicht mehr genug Zeit, den Wälzer unters Kissen zu schieben. Viktor nahm ihn mir aus der Hand und las den Text auf dem Einband.


    „Was haben wir denn da?“


    Ich wartete auf den indignierten Blick, doch der kam nicht. Viktor lächelte nur ein wenig schief und legte das Buch auf den Nachttisch. „Du bist unverbesserlich“, sagte er. Es klang liebevoll. Ich schaute ihn mit großen Augen an, während er die Hand ausstreckte und sanft meine Schulter streichelte.


    „Du hast mich nicht in meinem Zimmer besucht.“


    Ich griff zu der wohl bekanntesten aller faulen Ausreden.


    „Ich war unheimlich kaputt. Außerdem will ich morgen früh arbeiten gehen.“


    „Das ist vernünftig. Es tut dir sicher gut und bringt dich auf andere Gedanken.“


    „Es wäre aber auch schön gewesen, ein paar Tage wegzufahren.“ Mit plötzlich aufkeimender Hoffnung nahm ich seine Hand und drückte sie. „Vielleicht sollten wir es einfach tun! Verreisen, meine ich. Ganz spontan! Nach Sylt. Oder in die Berge! Von mir aus auch an die Rhône!“


    „Das klingt nicht gerade, als wäre die Rhônereise die Erfüllung deiner Wünsche“, sagte Viktor mit leisem Vorwurf.


    „War’s auch nicht“, gab ich zu. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, aufrichtig zu sein. Doch meine angeborene Feigheit siegte, und schon relativierte ich meine vorangegangene Bemerkung wieder. „Ich hatte mich aber trotzdem darauf gefreut, weil wir bisher erst einmal zusammen im Urlaub waren.“ Dann setzte ich hinzu: „Ach, ich wollte, wir könnten mal eine Weile ausspannen. Nur du und ich!“ In diesem Moment wünschte ich es mir wirklich. Eine diffuse Sehnsucht hatte mich gepackt, ich war von dem Verlangen durchdrungen, dass alles wieder so wie früher werden sollte. Ich wollte sie wiederhaben, die unbeschwerte Eintracht, die Zufriedenheit an Viktors Seite, das vertraute Zusammengehörigkeitsgefühl! Doch all das schien sich vor meinen Augen in nichts aufzulösen. Zerstobene Hoffnungen, vertane Träume - was sollte aus mir werden? Eine gelangweilte, unbefriedigte Winterbraut?


    „Flitterwochen im Dezember sind bestimmt auch ganz nett“, tröstete Viktor mich. „An der Rhône ist es im Winter sehr schön.“


    „Aber ziemlich kalt“, wandte ich ein.


    Er hätte jetzt sagen können, dass er mich schon wärmen würde, doch dergleichen bekam ich nicht zu hören. Stattdessen meinte er: „Momentan können wir nicht gut weg, weißt du. Die Renovierung macht Fortschritte, aber es muss sich trotzdem jemand darum kümmern.“


    Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Bisher hatte ich mich nicht gerade darum gerissen, die Wohnungssanierung zu beaufsichtigen.


    Ach, es war alles so verkorkst! Wie sollte ich bloß die richtigen Worte finden, um ein Gespräch anzufangen! Eins, in dem alles zur Sprache kam!


    „Viktor ...“, begann ich verzweifelt, doch er drückte nur sanft meine Hand und gab mir einen keuschen Kuss auf die Stirn. „Ich weiß“, sagte er, „ich bin ein Schuft! Ich sitze hier und nerve dich, und dabei bist du doch so fertig! Versprich mir, dass du gleich einschläfst und dich von den heutigen Strapazen erholst, ja?“


    Wenn er gewusst hätte, welche Strapazen ich heute erlebt hatte, besonders die auf der Bank, wäre er sicher nicht so gütig zu mir gewesen.


    Trotz allem schlief ich in dieser Nacht wie ein Stein.


    Als ich am nächsten Morgen mit verklebten, kurzsichtigen Augen in der Duschwanne stand und Wasser auf mich herabprasseln ließ, sprang etwas an mir hoch. Ich kreischte wie von Sinnen und bemerkte im nächsten Augenblick eine der beiden Mäuse, die, offenbar verzweifelt bemüht, dem Ertrinken zu entgehen, sich irgendwie an mir festzuklammern versuchte.


    Nicht Vernunft, sondern Instinkt und Panik bestimmten mein Verhalten. Ich tat es der Maus nach. Reflexartig sprang ich an der Duschabtrennung hoch, um mich in Sicherheit zu bringen. Das hätte ich besser gelassen, denn jetzt sprang die Maus abermals hoch, wodurch ich gezwungen war, noch höher zu springen, so hoch, dass ich den oberen Rand der Duschabtrennung zu fassen bekam.


    Die durchsichtige Plastikwand löste sich - ebenso wie am Vortag der Wandleuchter - aus der Verankerung und krachte mit Getöse auf den gefliesten Boden des Badezimmers. Ich knallte mit dem Kopf auf die nassen Fliesen und blieb stöhnend liegen. Von irgendwoher piepte und kratzte es hektisch. Der Sturz hatte mich benommen gemacht, trotzdem brachte ich noch genug Kraft auf, zur Tür zu kriechen und sie aufzustoßen. Die Maus verschwand mit wütendem Quieken auf dem Gang, und ich blieb völlig groggy auf dem überschwemmten Fußboden liegen, bis Arlette besorgt herbeigeeilt kam und mir Erste Hilfe leistete.


    Nicht nur mein Selbstbewusstsein war lädiert, sondern auch meine Stirn. Zum Frühstück erschien ich mit einem Brummschädel und einer Riesenbeule über der rechten Braue, die sich bereits blau zu verfärben begann. Viktor tröstete mich gebührend, machte aber zu meinem Verdruss ebenso wie Melanie keine Anstalten, Enrico angemessen zu strafen. Ich persönlich hätte strengen Haustierentzug und mindestens für den Rest des Tages Zimmerarrest verhängt, ohne Fernsehen und Zigaretten versteht sich, doch Enrico kassierte nicht mal eine Ermahnung. Ich siedete vor Zorn und erdolchte ihn während des Frühstücks mit meinen Blicken.


    Zu allem Unglück klingelte auch noch mein Handy, als Arlette gerade mit der zweiten Runde Kaffee kam.


    „Das ist bestimmt wieder ein sehr wichtiges Telefonat“, sagte Alma stolz zu Melanie. „Ariane ist eine so unglaublich tüchtige Rechtsanwältin!“


    Sollte das etwa ein Seitenhieb gegen die makellose, hochadlige Contessa sein? Soweit es Melanie betraf, hatte Alma ihr Pulver leider umsonst verschossen. Die Gräfin unterhielt sich gerade mit Viktor über den letzten Chianti Riserva, der mit seiner rubinroten Farbe und seinem samtig-weichen Bukett bereits jetzt bei den Weinliebhabern als absoluter europäischer Spitzenwein galt.


    Ich hörte die beiden mit halbem Ohr aufs Kenntnisreichste schwärmen, während das Telefon in meiner Tasche unablässig weiterklingelte.


    „Du kannst ruhig hier bei Tisch telefonieren“, erklärte Alma großzügig. Sie hatte Herzi auf dem Schoß; er sabberte ihr auf die feine silberne Lurexbluse und leckte ihr unterwürfig und um Liebe bettelnd die Hand. Doch Alma beachtete ihn nicht. „Es stört uns nicht, wenn Ariane bei Tisch telefoniert, oder, Contessa?“


    Contessa ließ sich durch gar nichts stören, vor allem nicht durch Almas Anbiederungen, denn sie lauschte aufmerksam Viktors kleiner Rede, mit der dieser eine Lanze für den oftmals unterschätzten Sassicaia brach. Das war allem Anschein nach ebenfalls irgendein Wein, oder besser ein edler Tropfen, der mit seiner feinen Struktur und seiner eleganten Note so manchen D.O.C.G.-Wein (was immer das war) in den Schatten stellte.


    Mein Handy hörte nicht auf zu klingeln.


    Ich nahm es rasch aus meiner Handtasche, die an einem Riemen über meinem Stuhl hing, und drückte die Verbindungstaste.


    „Paulsen“, flüsterte ich mit peinlich berührtem Blick in die Tischrunde. Doch niemand nahm Notiz von mir, nicht einmal Enrico, der gelangweilt auf seiner Kamera eine Reihe von Fotos durchsah.


    „Hast du gut geschlafen?“, fragte Rasmus.


    Ich fasste mir an die Kehle, als könnte ich auf diese Weise meinen plötzlich loshämmernden Puls besänftigen.


    „Ja“, sagte ich piepsig.


    „Ein Mandant?“, fragte Viktor neben mir.


    „Ja“, sagte ich.


    „Kannst du nicht sprechen?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Also kannst du nicht sprechen. Macht nichts. Dafür kann ich es.“


    „Ja.“


    „Ich will dich wiedersehen.“


    „Ja ... ich meine nein!“


    „Wir könnten einfach bloß reden. Uns besser kennenlernen. Hast du heute Zeit?“


    „Nein, ich muss arbeiten“, sagte ich dumpf.


    „Dann lasse ich mir in der Kanzlei einen Termin geben. Schon allein wegen des Schlüssels. Du willst ihn doch noch, oder?“


    „Ja!“, rief ich.


    „Na siehst du. Wir treffen uns auf jeden Fall heute noch.“


    Klick. Er hatte aufgelegt.


    „Jemand Wichtiges?“, wollte Viktor wissen.


    „Uh ... nein, nicht direkt.“


    Er ließ mich von seinem Brötchen abbeißen und küsste mir einen Krümel vom Kinn.


    Melanie, die zu seiner Linken saß, ließ mit hörbarem Klirren ihren Kaffeelöffel auf die Untertasse fallen.


    Alma unterbrach die entstehende Stille mit der frohen Botschaft, es nachher mit einem kleinen Klistier versuchen zu wollen, da die Tabletten gegen die Diarrhöe leider Gottes zu viel des Guten bewirkt hätten.


    Ich beeilte mich, ins Büro zu kommen.


    


    

  


  
    

    Kreuz des Südens


    


    Frau Helmke und Frau Sittich empfingen mich mit tausend besorgten Fragen zu dem Brand und der verschobenen Hochzeit. Und zu der Beule auf meiner Stirn. Nein, erklärte ich, die war nicht von dem Brand, sondern davon, dass ich in der Dusche ausgerutscht war.


    „Es ist irgendwie komisch, dass Sie jetzt doch nicht geheiratet haben“, sagte Frau Helmke, die gerade einen Stapel unerledigter Akten für mich aufschichtete. „Wo doch schon alles bestellt war und so.“


    „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben“, erklärte ich, doch es klang nicht so, als käme es von Herzen.


    Beide wollten wissen, was mit den ganzen Geschenken passiert war, und zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte. Im Zweifel, so erklärte ich, würden die Geschenke natürlich für den nächsten Hochzeitstermin im Dezember aufgehoben.


    „Bloß schade, dass es nicht wieder so eine nette Abschiedsparty wie im Odysseus geben wird“, bedauerte Frau Sittich.


    „Warum denn eigentlich nicht?“, rief ich trotzig. „Wenn schon, denn schon! Wir werden feiern, bis die Schwarte kracht, jawohl!“


    „So ist’s richtig“, sagte Onkel Rufus, der gerade aus seinem Büro kam und einen Stapel Fristsachen auf die Empfangstheke legte. Er küsste mich liebevoll auf beide Wangen, und ich drückte mich schutzsuchend an ihn. Er war so sehr zu einem Vater für mich geworden, dass ich mir mein Leben ohne seine Fürsorge und Anteilnahme kaum noch vorstellen konnte.


    „Du hast das faule, träge Leben mit Dutzenden von Dienstboten wohl nicht mehr ausgehalten“, neckte er mich. Ich lachte, aber es klang nicht froh.


    Dann musste ich auch ihm die Herkunft der Beule erklären.


    Er bedauerte mich ausgiebig, dann meinte er: „Marie lässt dich grüßen. Sie würde sich freuen, wenn du diese Woche noch vorbeischauen könntest.“


    „Na klar“, stimmte ich zu. „Am Samstag vielleicht.“ Doch dann erinnerte ich mich an die für diesen Tag geplante Brautmodenschau, und rasch setzte ich hinzu: „Samstagabend, wenn’s euch recht ist.“


    Friedhelm vervollständigte kurz darauf das Empfangsquartett. Er kam von einem Gerichtstermin zurück, lässig den Aktenkoffer schwenkend und die Robe malerisch über eine Schulter gehängt. „Na so was!“, begrüßte er mich. „Wenn das nicht die verhinderte Braut ist!“ Er wies auf meine Beule. „Und immer mit dem Kopf zuerst durch die Wand, wie man sieht!“


    Ich nahm mit nachsichtigem Lächeln meinen Aktenstapel entgegen, ging in mein Büro, und schon hatte der Alltag mich wieder. Ich wühlte mich durch den Aktenberg, und binnen kürzester Zeit schien es mir, als hätte es die letzten Tage gar nicht gegeben. Ich diktierte ein paar Schriftsätze, rief bei einem Kollegen an und verhandelte in einer dringenden Vergleichsangelegenheit, und schließlich suchte ich in einem neu erschienenen Steuerkommentar nach Präzedenzfällen für eine anstehende Finanzgerichtsklage. Die Arbeit tat mir gut. So gut, dass ich den unvermeidlichen Moment immer weiter hinauszögerte. Aber irgendwann funktionierten die Manöver nicht mehr, die ich zu meiner eigenen Ablenkung eingeleitet hatte. Die Unruhe, die mich erfüllte, wurde immer stärker.


    Tu’s endlich, befahl mir eine hartnäckige innere Stimme.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich stellte den Kommentar ins Regal und ging in Onkel Rufus’ Büro, wo der Kanzleisafe stand.


    Er telefonierte gerade und winkte nur freundlich ab, als ich mich pantomimisch für die Störung entschuldigte. Ich stellte die Kombination ein, öffnete die Tür und nahm den Umschlag mit dem Stick aus dem oberen Fach, wo ich selbst ihn deponiert hatte. Ich nickte Rufus zu und ging zurück in mein eigenes Büro. Dort schob ich den Stick in meinen PC und lud das Dokument hoch.


    Dann fing ich an zu lesen.


    Ich las und las und konnte nicht mehr damit aufhören. Die Geschichte schlug mich sofort in ihren Bann.


    Ein Mann zog durch Amazonien, und er benutzte auf seinem Weg zahlreiche Transportmittel. Er bewegte sich durch die Luft, auf dem Wasser und zu Lande. Tief verborgen im Urwald fand er Menschen, die noch kein Weißer vor ihm gesehen hatte. Der Mann erzählte von den kriegerischen Ritualen dieses Stammes. Von den Pflöcken, die sie sich zum Erwachsenwerden durch Nase und Lippen stachen. Von ihrer Art zu leben. Wie sie jagten, kämpften, gebaren, starben. Und dann gab es noch einen anderen wilden Stamm, bei dem die Männer sich mit schwarzem Baumharz und weißem Flussschlamm bemalten, bevor sie sich für einen ganzen Sommer in ein rauschendes Fest stürzten.


    Der Mann zog weiter; er träumte den mythischen Traum vom Goldland, genau wie vor mehr als vierhundert Jahren Pizarro. Auf der Suche nach versunkenen Schätzen fand er den Zaubertrank Ayahuaska bei einem Payé, einem alten Schamanen, dessen Geistwesen ein Jaguar war. Es hieß, mit dem Saft der Ayahuaska-Liane könne man in die wirkliche Welt reisen und verschollene Schätze finden. Der Mann trank von dem Saft, dann zog er weiter und fand tatsächlich wundersame Dinge. Er fand den Jaguar, dessen gefleckter Körper sich tief geduckt im Dickicht verbarg. Er fand Boto, den fast blinden Flussdelphin, den kaum ein Mensch je zu Gesicht bekam. Er fand die Schmetterlinge, die zu Millionen die Uferböschungen sprenkelten. Und Papageien, die Edelsteinen gleich in ihren Schlafbäumen nächtigten.


    Dann, am Ende der Reise, wurde der Mann ein Opfer der Pororoca, die ihn mitriss in Fieber und Wahnsinn und einen sechswöchigen Drogenrausch.


    Meine Blicke saugten sich förmlich am Bildschirm meines Computers fest, während ich mit dem Cursor von Seite zu Seite glitt und immer weiterlas, überwältigt von der knappen und doch bildgewaltigen Sprache, die diesen fremden Kontinent als einen geheimnisvollen, immergrünen Wald voller schmerzhaft schöner Wunder beschrieb. Das Buch erzählte von der Reise eines Mannes, die nie zu Ende ging, weil das letzte aller Wunder doch nicht dabei war.


    Ich verstand vielleicht nicht allzu viel von richtiger Literatur, doch ich begriff instinktiv, dass dieser Text eine hohe Qualität aufwies. Es gibt Bücher, die man einmal liest und nie wieder vergisst, weil sie in ihrer schlichten Vollkommenheit die Zeit überdauern.


    Und noch eins war mir sonnenklar: Viktor hatte dieses Buch nicht geschrieben. Er hatte zwei sehr ehrenwerte und gut fundierte Weinbücher verfasst, aber mehr auch nicht. Die Wahrheit war ebenso einfach wie beschämend. Ich erkannte, dass ich es schon vorher gewusst hatte, aber dieses Wissen meisterhaft weggeleugnet und verdrängt hatte.


    Mitleid durchströmte mich, es war so stark, dass ich um ein Haar in Tränen ausgebrochen wäre. Nur mühsam bezwang ich die Versuchung, einfach loszuheulen. In der letzten Zeit hatte ich schon viel zu viel geflennt. Trotzdem war mein Mitgefühl so heftig, dass es fast körperlich wehtat.


    Armer Rasmus! Wie übel war ihm mitgespielt worden! Und erst der arme Viktor, der mir noch viel mehr leidtat! Er hatte so lange für einen eigenen großen Südamerika-Roman recherchiert, sich so intensiv mit der Thematik befasst! Und dann - eine grausame Laune des Schicksals? - flatterte ihm der Roman des Mannes auf den Schreibtisch, mit dem er, vermutlich zur Vertiefung seiner eigenen Forschungen, Kontakt aufgenommen hatte. Es konnte nur so gewesen sein! Möglicherweise hatte Viktor sogar durch seine Korrespondenz Rasmus erst auf die Idee gebracht, selbst als Romancier zu debütieren und sein Werk Viktor vorzulegen, den er ja bereits kannte.


    Wie auch immer, es stand unverrückbar fest, dass Kreuz des Südens (identisch mit Flucht in den Süden) nicht aus Viktors, sondern aus Rasmus Jacobsons Feder stammte.


    Viktor hatte vermutlich bei der Lektüre sofort die Unzulänglichkeit seiner eigenen Bemühungen erkannt und die Gunst der Stunde genutzt. Rasmus hatte mir ja erzählt, dass man ihn offiziell für tot gehalten hatte!


    Aber Tatsache war: Ich verstand Viktor! Verstand ihn voll und ganz! Selbst ich in meiner literarischen Unbedarftheit erkannte, dass an diesem Buch etwas war, das die Seele berührte. Etwas, das man besitzen wollte. Sogar um den Preis eines Betrugs, wenn es sein musste.


    


    

  


  
    

    Nervensägen


    


    „Versuchen Sie bloß nicht, mich zu bescheißen!“, keifte eine Frauenstimme von draußen herein.


    „Dieses Missverständnis können wir sicher sofort aufklären“, hörte ich Frau Helmke beschwichtigend sagen.


    „Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Frau Doktor Paulsen den Koffer persönlich in Verwahrung genommen hat“, ergänzte Frau Sittich.


    „Das interessiert mich doch überhaupt nicht!“, kreischte die Unbekannte. „Ich will bloß den Scheißkoffer, klaro?“


    Ich ging zur Tür und öffnete sie. Auf dem Gang vor meinem Büro herrschte der reinste Volksauflauf. Friedhelm, Rufus, Frau Helmke und Frau Sittich umringten eine aufgetakelte junge Frau mit weißblondierter Lockenmähne und phänomenalem Busen. Sie trug eine knallenge, knallrote Lederjacke und ein Stretchröckchen von den Dimensionen eines Gästehandtuchs.


    „Heiko hat mir gesagt, dass er den Koffer hiergelassen hat!“, zeterte sie. „Also muss er noch hier sein!“


    „Hören Sie“, begann Rufus verärgert. „Sie können nicht einfach hier herumschreien!“


    „Schon gar nicht ohne Termin“, pflichtete Friedhelm ihm bei, was ihn jedoch nicht daran hinderte, seine lüsternen Blicke über die nackten Beine der Weißblonden wandern zu lassen.


    „Das geht schon in Ordnung“, mischte ich mich ein. „Hat Herr Hieronymus Sie hergeschickt?“


    Damit lag ich richtig. Die Weißblonde stellte sich als Natascha Keller vor und erklärte, sie wolle auf der Stelle den Koffer haben. Während sich auf mein Nicken hin die übrige Belegschaft zerstreute, komplimentierte ich Natascha in mein Büro, fieberhaft überlegend, welche Strategie jetzt wohl angebracht wäre.


    Natascha warf sich in den Besuchersessel und drehte sich damit hin und her, während sie einen Kaugummistreifen aus ihrer Jackentasche holte, das Papier abriss und den Kaugummi zwischen die Zähne schob. Sie sah sich interessiert um. „Nett hier!“


    „Danke“, sagte ich höflich und nahm hinter meinem Schreibtisch Platz. Mit einer raschen Bewegung schloss ich die Computerdatei und knipste das Gerät aus.


    Ich fühlte mich flau. Welche Ausrede sollte ich dieser Person wegen des Koffers auftischen? Rasch probierte ich im Geiste verschiedene Möglichkeiten durch. Vielleicht eine Lüge, etwa: Tut mir leid, aber ich habe den Koffer zufällig an der Bushaltestelle vergessen. Oder: Tut mir leid, aber der Koffer ist zufällig verbrannt.


    Nein, dachte ich schließlich nüchtern, das war nicht mein Stil. Außerdem würde dieses durchtriebene blonde Weib mir kein Wort glauben. Im Weglassen entscheidender Fakten war ich ganz groß, aber darin, jemandem offen ins Gesicht zu lügen, war ich ausgesprochen untalentiert.


    Aber wie sich erst die Wahrheit anhörte!


    Tut mir leid, aber zufällig hat sich ein entfernter Bekannter von mir den Koffer unter den Nagel gerissen, und ich habe keine Ahnung, ob er Lust hat, ihn mir zurückzugeben.


    „Ich nehm ihn dann gleich mit“, verkündete Natascha. „Heiko braucht die Knete nämlich momentan wahnsinnig dringend. Für die Kaution. Und sein Verteidiger will auch Bares sehen.“


    „Ach“, gab ich mich überrascht. „In dem Koffer ist also Geld!“


    „Na klar, was dachten Sie denn.“


    „Das tut wohl nichts zur Sache.“


    „Find ich auch. Jedenfalls braucht Heiko es sofort. Die Mistsäcke haben seine sämtlichen Konten gesperrt, deshalb ist er im Augenblick total blank.“


    „Welche Mistsäcke?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


    Sie wedelte unbestimmt mit der Hand. „Na, halt die Gerichte oder Behörden und so.“


    Ich tat erstaunt. „Tatsächlich!“


    „Wo haben Sie denn den Koffer?“ Sie schaute unter den Schreibtisch. „Heiko hat gesagt, dass er ihn da unten reingestellt hat.“ Stirnrunzelnd blickte sie auf. „Aber da ist er nicht mehr.“


    „Nein, natürlich nicht. Mein Büro ist kein Gepäckbahnhof.“


    „Mir egal. Hauptsache, ich krieg jetzt den Koffer.“


    „Ich fürchte, ich kann Ihnen den Koffer nicht mitgeben“, sagte ich zuckersüß. Mir war die Lösung einfallen!


    „Wieso nicht?“, fragte Natascha misstrauisch. „Haben Sie ihn etwa nicht mehr?“


    „Schauen Sie, es ist so: Theoretisch könnte jeder hier hereinkommen und den Koffer verlangen. Woher soll ich wissen, dass Sie tatsächlich in Herrn Hieronymus’ Auftrag kommen?“ Triumphierend lehnte ich mich zurück. Mit dieser Methode würde ich mindestens einen Tag gewinnen, Zeit, die ich dringend benötigte, um Rasmus den Koffer aus dem Kreuz zu leiern.


    „Sie meinen, ich muss beweisen, dass ich den Koffer mitnehmen darf?“


    Ich nickte listig. „Ohne Vollmacht kann ich Ihnen Herrn Hieronymus’ Eigentum leider nicht aushändigen.“


    „Ach ja, die blöde Vollmacht, die hatte ich ganz vergessen.“ Sie fummelte in ihrer Jackentasche herum, förderte zwei zerfledderte Kaugummistreifen, ein zerknülltes Taschentuch, einen Kamm voller blonder Haare, einen fettig verschmierten Lippenstift und den Autoschlüssel von einer Luxuskutsche zutage und legte alles auf meinen Schreibtisch. Dann verschwand die Hand mit den abgekauten, lila lackierten Nägeln erneut in der Tasche und kam mit einem völlig zerknitterten, lippenstiftfleckigen Stück Papier zum Vorschein, das sich beim Auseinanderfalten und Glattstreichen als Generalvollmacht entpuppte.


    Natascha schob es mir nachlässig über den Tisch zu. „Reicht das?“


    Ich hielt mir die Vollmacht dicht vor die Augen und tat so, als studierte ich ihre Zulässigkeit, dabei hatte ich auf den ersten Blick erkannt, dass es sich um ein gebräuchliches Formular handelte, das niemand beanstanden konnte.


    „Ist was nicht okay an dem Ding?“, wollte Natascha quengelnd wissen.


    „Nein, es ist alles in Ordnung“, versicherte ich. „Es gibt nur ein kleines Problem.“


    „Wusste ich’s doch. Sie haben die Kohle gar nicht mehr, stimmt’s?“


    „Wo denken Sie hin. Ich habe den Koffer lediglich in Verwahrung gegeben.“


    Natascha wippte mit dem Stuhl, bis alle Scharniere quietschten. „Okay, und wo ist der Koffer jetzt?“


    „In einem Schließfach“, sagte ich wahrheitsgemäß.


    „Na gut. Dann geben Sie mir halt den Schlüssel.“


    „Den habe ich leider nicht.“


    Natascha beugte sich argwöhnisch vor. „Wer hat ihn dann?“


    Höchste Zeit, mein Improvisationstalent unter Beweis zu stellen.


    „In meiner Wohnung hat es leider einen Brand gegeben.“


    „Davon hab ich gehört. Und da ist der Schlüssel bestimmt mit verbrannt, oder wie?“


    „Es ist kein einziges Teil heil geblieben“, erklärte ich.


    Sie runzelte die Stirn, dann nickte sie langsam. „Verstehe. Da ist wohl erst mal Papierkrieg fällig, bis Sie ‘nen neuen Schlüssel haben und so.“


    „Genau“, sagte ich, froh, dass sie es so problemlos schluckte.


    „Scheiße, glauben Sie etwa, ich bin blöd oder was?“, schrie sie.


    Ich zuckte zusammen.


    Sie sprang auf und zeigte mit dem Finger auf mich. „Die Tussi, die mich mit solchem Gelaber leimt, muss erst noch geboren werden! Ich sehe sofort, wenn mich eine verarschen will!“


    „Ich kann nur noch einmal wiederholen, dass ich momentan keinen Schlüssel für das Schließfach habe“, sagte ich eisig. „Ich habe aber durchaus Grund zu der Annahme, dass ich heute noch einen bekommen werde, so dass ich Ihnen morgen mit Sicherheit den Koffer aushändigen kann.“


    Natascha starrte mich mit geschlitzten Augen an. „Echt?“


    „Echt“, sagte ich zuversichtlich.


    „Na gut. Ich will’s mal glauben. Aber morgen ist der Koffer fällig, Schätzchen. Sonst rappelt’s im Karton, klaro?“


    Sie schnappte sich ihren Autoschlüssel, ließ ihren übrigen verkrumpelten Unrat auf meinem Schreibtisch liegen und verließ ohne Abschiedsgruß mein Büro. Bevor sie die Tür hinter sich zudonnerte, rief sie drohend über die Schulter zurück: „Vergessen Sie’s ja nicht! Der Koffer, oder ...“


    Den Rest ließ sie vielsagend offen.


    Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, als sie auch schon wieder aufging und Kommissar Sperling nebst Assistent hereinkam.


    Ich stöhnte verhalten, während ich notgedrungen aufstand und den beiden Nervensägen eine frostige Begrüßung zuteilwerden ließ.


    Herr Sperling deutete mit dem Kopf hinaus auf den Gang. „Ein beachtlicher Abgang. War sie nicht zufrieden mit Ihnen? Als Anwältin, meine ich.“


    „Das fällt unter die anwaltliche Schweigepflicht“, wies ich ihn kühl zurecht.


    „Darin sind Sie ja besonders gut“, meldete sich der freche Assistent zu Wort. In seinem Ohr steckte ein Wattepropfen. Hoffentlich verbarg sich dahinter ein Riesenfurunkel. Das hatte er von seiner Bohrerei.


    Herr Sperling blickte immer noch nachdenklich hinaus auf den Gang. „Wenn mich nicht alles täuscht, war das gerade eben Heikos Mäuschen.“


    „Natascha Keller“, bestätigte der Assistent.


    Herr Sperling nickte und ließ Schuppen auf meine Auslegeware rieseln. „Man munkelt, dass sie auf der Suche nach Heikos verschollener Drogenkohle ist. Dem Geld aus dem letzten großen Deal. Es muss ein ganz schöner Batzen sein.“


    „Die BTM-Abteilung fahndet seit Wochen danach. Er muss irgendwo ein echt gutes Versteck dafür aufgetan haben.“


    „Ist Heiko Hieronymus nicht ein Dauermandant in Steuersachen von Ihnen?“


    Ein Klumpen bildete sich in meinem Magen. Keine Frage, was die beiden da abzogen. Das waren wirklich gewiefte Burschen! Sie ließen keine Methode aus, um mich aus der Reserve zu locken.


    Ich zwang mich zu einem verbindlichen Tonfall. „Was kann ich für Sie tun, meine Herren? Ich nehme an, Sie kommen wieder wegen der leidigen Sache.“


    „So könnte man es ausdrücken“, bestätigte Herr Sperling.


    „Herr Wilke hat meine Aussage in allen Punkten bestätigt, soweit ich weiß.“


    „Das ist korrekt. Genau genommen sind wir auch nur hier, um Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass die Ermittlungen im Falle Jacobson vorläufig beendet sind.“


    Obwohl ich diesen Ausgang erwartet hatte, machte ich mir gar nicht erst die Mühe, meine Erleichterung über die Neuigkeit zu verbergen.


    „Ich sehe, dass Sie sich darüber freuen“, meinte Herr Sperling säuerlich. Er schaute grimmig drein. „Es ist äußerst schwierig, jemanden der Geiselnahme und Erpressung zu überführen, wenn die Opfer behaupten, alles sei nur ein Missverständnis.“ Seine Augen glubschten schlimmer denn je, als er nach einer bedeutungsvollen Pause auf den Gang hinausdeutete. „Wenn diese Dame hier das wollte, wovon ich glaube, dass sie sie wollte, gestatte ich mir einen Hinweis: Die Verwahrung von Mandantengeldern ist nach dem Geldwäscheparagraphen strafbar, falls es sich um Vermögen ungeklärter Herkunft handelt.“


    „Es muss sich um Vermögen handeln, das aus einer einschlägigen Straftat stammt“, korrigierte ich mechanisch. „Außerdem kenne ich das Gesetz mindestens genauso gut wie Sie.“


    „Strafbar macht sich schon, wer die Ermittlung der Herkunft verschleiert“, meinte Herr Sperling unbeeindruckt.


    „Oder wer Geld verwahrt und dabei leichtfertig nicht erkennt, dass es aus einer einschlägigen Tat herrührt“, ergänzte der Assistent.


    Damit konnten sie mich nicht schrecken. Die Herkunft konnte ich nicht mehr verschleiern, denn ganz offensichtlich war sie bereits bekannt. Und in Verwahrung hatte ich das Geld auch nicht genommen. Heiko hatte es gegen meinen Willen hiergelassen.


    Allerdings wusste ich jetzt definitiv, dass das Geld aus einer einschlägigen Straftat stammte. Folglich durfte ich es unter keinen wie auch immer gearteten Umständen behalten oder es gar Heiko zurückgeben, sondern musste es den Behörden übergeben.


    Doch wie sollte ich das tun, solange Rasmus es hatte? Das wäre wirklich für diese beiden Experten hier ein gefundenes Fressen! Ich stellte mir Sperlings Gesichtsausdruck vor, wenn ich ihm lässig eröffnete: Ach übrigens, stimmt, ich hatte das Geld, aber jetzt hat es zufällig Herr Jacobson.


    Nun, Rasmus hatte versprochen, mir heute noch den Schlüssel für das Schließfach zu geben, womit das Problem gelöst wäre.


    „Sie sagen ja gar nichts zu unseren Informationen“, bemerkte der Assistent mit niederträchtiger Miene, in der deutlichen Absicht, zu sticheln.


    Da musste er früher aufstehen. Ich bedachte ihn mit einem boshaften kleinen Lächeln. „Falls Ihre Informationen hier einen Handlungsbedarf bewirken, so seien Sie gewiss, dass wir alles Erforderliche veranlassen.“ Mit diesen Worten stand ich auf, ging zur Tür und hielt sie unmissverständlich auf.


    Sie verstanden den Wink und brachen auf, diesmal allerdings ohne die Drohung, wiederzukommen. Ein gutes Zeichen, wie ich fand.


    


    

  


  
    

    Wichtige Lektionen


    


    Nachmittags um drei Uhr hatte Rasmus immer noch nicht angerufen. Inzwischen hatte ich Kreuz des Südens fertiggelesen - ich hatte den Rest des Vormittags, den ganzen Mittag und den halben Nachmittag damit verbracht - und war ganz erfüllt von dieser wunderbaren Geschichte zwischen Traum und Wirklichkeit. Der Fluss verband alles miteinander und schuf eine Landschaft von unvergleichlicher Komplexität. Dem unerschöpflichen Reichtum des Lebens und der Fruchtbarkeit stand eine Front aus Armut, Unterdrückung und Ausbeutung gegenüber. Es war, als bekämpfte das Leben im Herzen dieses zwiespältigen Kontinents in einem anhaltenden Landkrieg sich selbst. Hier der undurchdringliche Dschungel, dort die unerbittlich holzfressenden Maschinen. Auf der einen Seite Millionen von Arten, verschlungene Vielfalt, stetig wachsender Überfluss. Auf der anderen Seite Schneisen, Erosion, verbrannte, geschundene Erde.


    Auf seiner Reise wechselte der Erzähler mehrmals die Fronten.


    Er litt mit den bettelarmen, landlosen Bauern, die sich bei dubiosen Patrons im Kokageschäft verdingten und für die benötigten Anbauflächen den Wald abholzten, um zu überleben.


    Dann wieder streifte er durch den Wald, er atmete die schwere, feuchte Luft im Manu am Fuße der Anden, einem Gebiet, das durch die Proklamation zum Nationalpark der Raubgier der Maschinen entzogen war, und er fühlte ohnmächtigen Hass auf die für den Wald mörderischen Überlebensstrategien der Menschen am Amazonas.


    Doch bei aller Ambivalenz verlor er niemals sein Ziel aus den Augen, das Aufspüren des in Raum und Zeit versunkenen Schatzes. Er fand überall neue Hinweise auf dessen Fundort, ohne wirklich jemals darauf zu stoßen. Am Ende scheiterte und siegte er zugleich, denn er begriff, dass die Suche niemals endet, es sei denn, im Menschen selbst.


    Das Buch war wirklich einmalig lesenswert, doch das änderte nichts daran, dass ich immer unruhiger wurde, weil Rasmus sich nicht meldete. Um halb vier hielt ich es nicht mehr aus und wurde aktiv.


    Auf einer Telefonbuchseite im Internet fand ich unter C bei Casagrande-Orellana tatsächlich einen Eintrag! Ich wählte die Nummer an und hörte Ines’ reizende Stimme, die mit starken spanischen Akzent erklärte: „Guten Tag, buenos dias, hier ist Familie Casagrande-Orellana, unser Telefon ist leider kaputt. Sagen Sie eine Nachricht nach dem Piepton. Danke.“


    Es klang, als hätte sie es mühsam von einem Zettel abgelesen, auf den sie es sich zuvor ebenso mühsam mit Hilfe eines Wörterbuchs notiert hatte.


    Dass das Telefon kaputt war, war wohl meine Schuld. Ich erinnerte mich sehr gut daran, wie ausgiebig ich draufgekotzt hatte.


    Da half nur eins: Ich musste persönlich hinfahren.


    Zwanzig Minuten später stand ich vor der Haustür des Bungalows und klingelte. Diesmal, so erkannte ich sofort, hatte ich mehr Glück. Die Familie musste zu Hause sein. Aus dem Haus drang ohrenbetäubendes Kindergebrüll.


    Außerdem standen zwei Wagen in der Einfahrt: Der Kombi vom letzten Mal, und daneben eine gediegene Mercedes-Limousine.


    Ines öffnete, das schreiende Baby auf der Hüfte und sichtlich gestresst. Als sie meiner ansichtig wurde, umwölkte sich ihre Miene, und sie machte tatsächlich Anstalten, mir die Tür vor der Nase zuzuwerfen.


    Ich stellte den Fuß in den Spalt und schrie auf, als im nächsten Augenblick die Haustür meine Zehen einklemmte.


    „Ich muss Rasmus unbedingt sprechen!“, rief ich aus.


    Ines stieß ein paar saftige spanische Flüche aus - ich nahm jedenfalls an, dass es Flüche waren - und öffnete die Tür wieder.


    Sodann überschüttete sie mich mit einem englischen Wortschwall, von dem ich wegen des ungewohnten Tempos bis auf ein paar Brocken nichts verstand. Das, was ich richtig einordnen konnte, klang allerdings ganz danach, dass ich eine miese Kuh wäre. Oder eine miese Krähe? Etwas Mieses war es auf jeden Fall.


    „Warum wollen Sie Rasmus sprechen?“, fragte eine männliche Stimme aus dem Hintergrund des mit Kisten vollgestapelten Flurs. Ein großer, bärenhafter Mann kam zum Vorschein. Sein lockiges, von grauen Fäden durchzogenes schwarzes Haar war im Nacken zu einem Zopf gebändigt, und seine zottigen dunklen Brauen hingen wie Seegras über verblüffend blauen Augen. Er war um die Fünfzig und hatte starke Ähnlichkeit mit Rübezahl. Das war ohne Frage Raoul. Der kleine Junge - Manuel - drängte sich gegen seinen Oberschenkel und schaute mich mit großen Augen an.


    „Also sind Sie inzwischen angekommen“, sagte ich, was in Anbetracht der Offensichtlichkeit dieser Tatsache wohl so ziemlich das Dämlichste war, was ich von mir geben konnte.


    „In der Tat. Heute Mittag, um genau zu sein.“ Er stieg über eine offene Umzugskiste hinweg, kam auf mich zu und reichte mir seine Pranke. „Sie sind Ariane, wenn mich nicht alles täuscht.“


    Bevor ich dem zustimmen konnte, gab Ines wieder ein paar unflätige Bemerkungen von sich. Raoul sagte etwas auf Spanisch (portugiesisch?) zu ihr, das sie anscheinend besänftigte, denn sie nahm den Kleinen bei der Hand und verschwand nach einem letzten bösen Blick auf mich in der Küche.


    „Kommen Sie“, sagte Raoul. Er führte mich in das Matratzenzimmer, aus dem inzwischen ein unkonventionell eingerichtetes Wohnzimmer geworden war, mit anheimelnd durchgesessenen Ledersofas, bunt bemalten Totem-Masken an den Wänden und selbstgewebten Wollteppichen auf dem Boden. Überall lag Kinderspielzeug herum.


    Raoul deutete höflich auf eins der Sofas und nahm selbst in einem Sessel Platz. „Sie müssen meiner Frau verzeihen. Sie liebt Rasmus über alles.“


    Ich verlor das Gleichgewicht und plumpste mit der Kehrseite auf das Sofa.


    „Sie ... äh ... sie liebt ihn?“


    Dabei muss ich wohl ausgesprochen dämlich dreingeschaut haben, denn Raoul lächelte und schüttelte den Kopf. „Wie einen Bruder. Er ist unser Freund. Unser bester Freund.“


    „Ach so“, sagte ich lahm.


    „Deshalb hat es sie auch so sehr erschüttert.“


    „Was hat sie denn so sehr erschüttert?“, fragte ich vorsichtig. Nur nicht zu viel Wissen voraussetzen, so lautete eine eherne juristische Devise im Umgang mit Mandanten und anderen Menschen.


    „Dass Sie ihn in die Pfanne gehauen haben.“


    Das wiederum erschütterte mich. Als nächstes erfuhr ich, dass sie alles wussten. Buchstäblich jede Einzelheit. Haarklein, von A bis Z. Rasmus hatte ihnen mittlerweile alles über das Buch, Viktor und mich erzählt. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte er bloß die Geschichte mit der Gartenbank und dem Geldkoffer weggelassen.


    Ich beeilte mich, Raoul davon in Kenntnis zu setzen, dass ich kein bisschen daran interessiert sei, Rasmus in die Pfanne oder sonst wohin zu hauen.


    Auf die Nase, so verbesserte ich mich im Stillen, hätte ich ihm schon ganz gern eins gegeben. Wie kam er dazu, all diese intimen Einzelheiten vor anderen Leuten auszubreiten!


    Doch dann musste ich mir eingestehen, dass ich mich ähnlich verhalten hatte. Schließlich hatte ich mich meiner besten Freundin anvertraut, oder nicht? Britta wusste genauso viel über die ganze Geschichte wie Ines und Raoul. Gleiches Recht für alle. Dagegen konnte ich also nicht viel sagen.


    Rastlos knetete ich meine Hände und starrte auf ein kleines rotes Feuerwehrauto, das halb verborgen unter dem Webteppich lag.


    „Sie stecken in der Klemme“, stellte Raoul nicht ohne Verständnis fest.


    „Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr“, stimmte ich düster zu.


    Ines kam herein. Sie trug ein Tablett mit zwei Gläsern und einer Karaffe Orangensaft. Das Baby krabbelte vergnügt krähend hinter ihr her, klammerte sich an dem Sofa fest, auf dem ich saß, und zog sich hoch. Es strahlte mich freundlich an, so offen und arglos, wie es nur Babys können. Ich zählte zwei Zähne oben und vier unten. Flaumige braune Löckchen kringelten sich über den Kragen des angeschmuddelten rosa Samtnicki, den die Kleine über einer winzigen Trainingshose trug. Sie war zum Anbeißen niedlich.


    „Hallo, Rosita“, sagte ich.


    Ihr ganzes Gesichtchen verklärte sich zu einem Strahlen. Ich lächelte entzückt zurück und streichelte die kleine, grübchenverzierte Patschhand, die mit weit abgespreizten Fingern auf meinem Knie lag.


    „Ich heiße Ariane.“


    „Ane“, sagte Rosita laut und deutlich.


    Ines stieß einen überraschten Schrei aus und stellte unter heftigem Klirren das Tablett ab. Sie schrie irgendetwas auf Spanisch, dann kam sie angerannt, riss Rosita hoch und wirbelte sie unter Freudengeschrei durch die Luft. Ich verstand kein Wort von dem, was sie mir jubelnd zurief.


    Raoul lachte gutmütig.


    „Sie hat gesprochen! Unser kleines Mädchen hat gesprochen!“


    Ich betrachtete ihn zweifelnd. „Aber das tun sie doch alle irgendwann mal, oder?“


    „Rosita ist vierzehn Monate alt. Sie lernt gerade laufen. Aber sie hat bis jetzt noch kein einziges Wort gesprochen. Wir dachten schon, es wäre mit ihr wie bei Manuel. Er lernte erst reden, als er schon über zwei war. Doch Sie haben es ja gerade eben gehört. Sie hat ein Wort gesagt. Ihren Namen. Das erste Wort unserer Tochter war Ihr Name, Ariane.“


    „Das freut mich“, sagte ich aufrichtig.


    „Sie scheint sie zu mögen“, stellte Raoul fest.


    Ines war ebenfalls aufgetaut. Sie setzte mir kurzerhand das vergnügt quietschende Baby auf den Schoß und forderte mich auf Englisch auf, ihre Tochter zum Sprechen zu bringen. Die Kleine betrachtete mich neugierig aus der Nähe. Ihre Augen waren sehr groß und hatten die Farbe von Karamell. Die Haut über ihren Bäckchen war zart wie bei einem Pfirsich. Sie roch nach Milch, Babypuder und noch etwas anderem, unbeschreiblich Süßen. Tief in mir schmolz etwas, und eine atavistische Saite, von der ich nicht geahnt hatte, dass sie in mir war, vibrierte sanft und nachhaltig.


    Ich deutete auf Raoul und sagte Papa.


    „Papapap“, krähte Rosita.


    Ines schlug vor lauter Begeisterung die Hände zusammen.


    Ich zeigte auf sie und sagte Mama.


    „Mamamam“, brabbelte Rosita.


    Ines griff sich ehrfürchtig ans Herz und tupfte sich mit der anderen Hand eine Träne aus dem Augenwinkel.


    Rosita griff in meine Locken und zog fröhlich daran, während ich ihr neue Wörter beibrachte.


    In der Folgezeit kamen wir auf mindestens zehn Vokabeln, angefangen von Auda (das kleine rote Feuerwehrauto unter dem Teppich) über Sapp (der Orangensaft, der sich zuerst im Glas und dann auf meinem Rock befand) bis hin zu Manne (Manuel, der in einer Ecke des Wohnzimmers in voller Lautstärke eine Schlümpfe-Kassette hörte).


    Nach dieser Unterrichtsstunde hatte ich die Casagrande-Orellanas voll auf meiner Seite. Ines ging mit den Kindern in die Küche, mit der mehrsprachigen Ankündigung, das Abendessen vorbereiten zu wollen.


    Ich bat Raoul, mir zu sagen, wo Rasmus sich aufhielt. Er nannte mir eine Adresse, in der Nähe, dann meinte er: „Rasmus hätte auch weiterhin bei uns wohnen können, doch er bestand darauf, dass er uns nicht zur Last fallen wollte. Außerdem war er in Sorge, dass wir seinetwegen noch Scherereien mit der Polizei bekämen. Er war sicher, dass Sie ihn anzeigen würden.“


    „Dazu hat er mir schließlich auch allen Grund dazu gegeben“, erklärte ich missmutig.


    „Aber Sie haben es dann doch nicht getan.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Dazu gab es wohl nichts zu sagen. Raouls Augen nahmen einen wissenden Ausdruck an. „Werden Sie ihm helfen, zu seinem Recht zu kommen?“


    „Das kann ich nicht beantworten. Ich befinde mich, offen gestanden, in einem schlimmen Dilemma.“


    „Ich verstehe. Weil Sie mit diesem Betrüger verlobt sind.“


    Es gab mir einen Stich, als er das so unverblümt sagte. „So einfach ist das nicht“, sagte ich leise. „Es ist nicht immer nur alles schwarz oder weiß. Manchmal tun auch integre Menschen Dinge, die sie lieber nicht tun sollten. Jeder von uns kann in eine Situation kommen, in der Konventionen und Gesetze wenig zählen.“


    „Da haben Sie völlig recht. Wir sind alle keine Engel. Aber es zerreißt mir das Herz, mit anzusehen, was meinem besten Freund angetan wird.“


    Ich schwieg, dann sagte ich: „Mein Problem ist, dass ich nicht nur Viktors Verlobte bin, sondern auch seine Anwältin. In dieser Eigenschaft sind mir die Hände gebunden. Das Gesetz verbietet mir“, - ich gebrauchte seine Worte von vorhin - „ihn in die Pfanne zu hauen.“


    „Aber reden können Sie mit ihm!“


    „Das werde ich. Verlassen Sie sich darauf!“


    


    

  


  
    

    Viel Qualm um nichts


    


    Wenig später brach ich auf. Die Einladung zum Abendessen, von Ines mit Empathie und dreisprachig vorgetragen, schlug ich aus, mit der - zutreffenden - Begründung, dass meine Unterredung mit Rasmus keinen Aufschub duldete.


    Unter der von Raoul genannten Adresse fand ich ein älteres, über und über mit Efeu bewachsenes Haus. An der morschen Gartenpforte hing ein hobbygetöpfertes Schild mit der Gravur: Hier wohnen Moni und Mario Claasen. Daneben waren kleine, rot glasierte Blümchen eingeritzt.


    Wie nett. Ich fragte mich, was Rasmus mit Moni und Mario zu schaffen hatte. Auf mein Klingeln öffnete ein hochaufgeschossener Mann um die Dreißig. Er trug eine randlose Brille, jede Menge Pickel und einen wütenden Gesichtsausdruck zur Schau. „Was wollen Sie denn hier?“, fragte er.


    „Könnte ich bitte mit Rasmus Jacobson sprechen?“, fragte ich höflich zurück. Hatte ich mich vielleicht in der Hausnummer geirrt? Mit einem raschen Blick neben die Haustür überzeugte ich mich, dass ich hier richtig war.


    „Der ist drinnen“, sagte der Mann griesgrämig. Er ließ mich ein und ging voraus in ein unaufgeräumtes Wohnzimmer, dessen unorthodoxer Charme darin bestand, dass anstelle von Sesseln riesige Sitzkissen auf dem Boden lagen, die zusammen mit unzähligen überquellenden Aschenbechern ein malerisches Hippie-Ambiente bildeten. Manche von den Kissen waren aufgerissen; aus den Löchern quoll die Füllung, bestehend aus Abertausenden von kleinen weißen Kügelchen.


    Auf einem der Kissen saß mit überkreuzten Beinen eine heulende Frau. Von Rasmus war weit und breit nichts zu sehen.


    „Rasmus!“, brüllte der Mann hinter mir.


    Ich zuckte zusammen.


    „Besuch für dich!“, schrie der Mann noch eine Idee lauter.


    Nichts regte sich.


    „Wo ist er denn?“, fragte der Mann die Frau.


    Doch die schluchzte bloß zum Steinerweichen.


    „Herrgott, stell dich bloß nicht so an!“ fuhr der Mann die Frau an. Zu mir sagte er verächtlich: „Weiber.“


    „Wo ist Rasmus denn?“, fragte ich.


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Eben sagten Sie doch noch, er wäre hier drin.“


    „Nicht hier drin. In der Küche.“


    Ich blickte mich suchend um. „Wo ist denn die Küche?“


    „Da ist er nicht mehr. Ich hab ihn doch gerade gerufen. Sind Sie taub?“


    „Er ist vorhin weggegangen“, weinte die Frau. Sie war ungefähr Mitte dreißig und trug ein rosa Sweatshirt, das sich furchtbar mit ihren roten Haaren biss. Nichtsdestotrotz hätte sie sehr gut ausgesehen, wenn ihr Gesicht nicht vom Weinen verschwollen und von Unmengen zerlaufenem Make-up verschmiert gewesen wäre. Sie nahm eine Packung Zigaretten und riss sie auf.


    „Wann kommt er denn wieder?“, wollte ich wissen.


    Die Frau zündete eine Zigarette an, ohne ihr Schluchzen zu unterbrechen.


    Ich versuchte es anders. „Wohin ist er gegangen?“


    „Keine Ahnung“, sagte die Frau heulend. „Ich bin übrigens Moni.“


    „Angenehm. Ariane.“


    Der Mann - er musste demnach Mario sein - ließ sich auf eins der Sitzkissen fallen. Kunststoffkügelchen rieselten in Mengen heraus und bildeten eine Art Polyesterpfütze auf dem fleckigen Teppich. Mario steckte sich ebenfalls eine Zigarette an, dann fragte er: „Was wollen Sie denn von Rasmus?“


    „Das würde ich lieber mit ihm persönlich besprechen.“


    Das Schluchzen der Frau ging in stetiges Schniefen über. „Ich glaube, er hat’s hier nicht mehr ausgehalten.“


    Das konnte ich ihm nicht verdenken. Kein Mensch hielt das hier aus. Ich hätte zu gern gewusst, welcher Art die Beziehung war, die Rasmus zu diesen Leuten unterhielt. Da sie ihm ganz offensichtlich Logis angeboten hatten, mussten es zumindest gute Bekannte von ihm sein.


    Mario und Moni stießen rhythmisch Rauchwolken aus und starrten mich an.


    „Sind Sie ‘ne Freundin von Rasmus?“, fragte Moni. Zum Glück hatte sie aufgehört zu weinen.


    „Lass sie doch, sie will nicht drüber reden, das merkst du doch“, fuhr Mario sie an. Zu mir sagte er: „Sie ist eifersüchtig.“


    „Lüg doch nicht!“, schrie Moni. „Du bist eifersüchtig!“ Sie wandte sich an mich. „Dieser Blödmann denkt, ich hätte nichts anderes im Kopf, als alte Sachen wieder aufzuwärmen!“


    Mario trat wütend mit dem Fuß in das Kissen zu seiner Rechten. Kunststoffkügelchen stoben auf und flatterten vor seinem wütenden Gesicht herum. „Du hast sie ja nicht mehr alle! Ich und eifersüchtig! Das hättest du wohl gerne!“ Dann meinte er zu mir: „Ich fand’s bloß nicht okay, dass er sich mit seinem Rucksack auf einmal hier bei uns einnistete. Ich meine, ich hätte ja auch mal gefragt werden können. Schließlich ist es mein Haus.“


    Das brachte Moni in Rage. „Darauf reitest du aber auch schon seit fünf Jahren ununterbrochen rum, stimmt’s? Du lässt überhaupt keine Gelegenheit aus, dich mit diesem Scheiß-Haus zu brüsten!“ An mich gerichtet erklärte sie: „Warum soll ich es nicht zugeben?“


    „Was denn?“, fragte ich verdattert. Ich bekam immer mehr den Eindruck, im falschen Film zu sein.


    „Dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte damals besser mit Rasmus nach Brasilien hätte gehen sollen. Er hätte mich mitgenommen, aber ich Idiotin musste mich ja unbedingt für Mario entscheiden. Brasilien, das war so weit weg. Ich dachte halt, ein Haus, das ist was Solides. Scheiß drauf, das ist meine Meinung heute.“


    Sprachlos sah ich sie an. Rasmus hatte Moni vor fünf Jahren mitnehmen wollen? Das musste ich erst verdauen.


    Mario sprang auf und fuchtelte erregt mit seiner Zigarette herum. Glutfünkchen fielen herunter, mitten in die Kunststoffpfütze. Ein paar der Kügelchen fingen an zu glimmen. „Du bildest dir ganz schön was ein, Moni!“, schrie er zornig. „Der Rasmus hätte dich im Leben nicht mitgenommen! Er hat dich ja nicht mal gefragt, ob du mit willst!“


    „Aber er hätte mich gefragt, wenn ich Wert drauf gelegt hätte!“, schrie Moni zurück. Auch von ihrer Zigarette flogen die Funken.


    Die Kügelchen zu Marios Füßen glimmten nicht länger. Sie brannten. Kleine Flammen züngelten vom Teppich hoch, doch Mario bemerkte es in seiner Wut gar nicht. „Der hätte dich nie gefragt! Was sollte er auch mit dir Zicke da drüben anfangen, hä?“


    Außer sich hieb er mit der Faust in die Hand, was die Glut von seiner Zigarette komplett und in einem Stück zum Abfallen brachte. Das glühende Bröckchen landete auf dem Kissen und entzündete es auf der Stelle. Rauch kräuselte sich aus dem angesengten Stoff empor.


    „Es brennt“, meldete ich mich zu Wort.


    „Der hätte dich ja nicht mal mitgenommen, wenn du auf Knien vor ihm gerutscht wärst!“, rief Mario. „Was du ja sowieso getan hast, stimmt’s? Das war schon immer deine Lieblingsstellung!“


    „Ich wusste ja, dass du eifersüchtig bist!“, sagte Moni triumphierend.


    „Ihr Kissen brennt!“


    „Scheiße“, rief Moni. „Das Kissen brennt!“


    Sie sprang auf und trampelte zusammen mit Mario darauf herum, die qualmende Zigarette noch in der Hand. Ich hopste mit beiden Füßen auf das Nachbarkissen, das an einer Stelle ebenfalls zu glimmen begonnen hatte. Jemand stieg neben mir auf das Kissen und hopste mit. Es war Rasmus. Sofort raste mein Herz wieder verdächtig, doch diesmal konnte es immerhin auch von der anstrengenden Tätigkeit des Feuerlöschens herrühren.


    Endlich war alle Gefahr gebannt und die letzte Glut ausgetreten. Moni und Mario ließen sich keuchend nebeneinander auf das letzte heile Kissen sinken und steckten sich auf den Schreck erst einmal jeder eine Zigarette an.


    Rasmus klopfte mit vorsichtig ein paar Aschestäubchen vom Rock.


    „Hast du mal wieder mit dem Feuer gespielt?“


    „Diesmal war’s nicht meine Schuld.“


    Moni zog heftig an ihrer Zigarette. „Wenn Sie hier nicht so ‘nen Aufstand gemacht hätten, wäre Mario nicht die Glut von der Kippe gefallen.“


    Hilfesuchend schaute ich Rasmus an, doch der hob nur die Schultern und lächelte. Mir war sofort klar, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. Schließlich hatten wir beide schon einmal eine ähnliche Situation erlebt, nur mit umgekehrten Vorzeichen: Ich hatte Rasmus die Schuld für das Feuer in unserer Wohnung in die Schuhe schieben wollen.


    „Sie wollte nicht sagen, wer sie ist“, behauptete Mario als nächstes.


    „Ich habe meinen Namen gesagt“, verteidigte ich mich. „Und lassen Sie sich eins gesagt sein: Ich lehne jede Haftung für die Kissen ab.“


    „Sie ist Anwältin“, erklärte Rasmus.


    „Deine Anwältin?“, erkundigte Moni sich, heftig paffend.


    „Nein, nicht meine“, versetzte Rasmus knapp. Er nahm meinen Arm und zog mich zur Tür. Noch bevor wir draußen waren, fingen Moni und Mario bereits wieder an zu streiten.


    


    

  


  
    

    Barrieren


    


    Wir setzten uns in meinen Wagen, um zu reden.


    „Tut mir leid, dass du solchen Ärger hattest“, meinte er, mich vom Beifahrersitz aus betrachtend. „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, wäre ich natürlich hier gewesen.“


    „Ich wusste ja selber nicht, dass ich komme.“


    „Woher hattest du überhaupt die Adresse?“


    „Von Raoul. Ich war bei ihnen, weil ich dringend mit dir sprechen wollte.“


    „Wegen des Schlüssels.“


    Ich nickte erleichtert. „Hat du ihn dabei?“


    „Nein.“


    Er hob die Hand, bevor ich mich ereifern konnte. „Ich habe den Koffer geholt und ihn in die Kanzlei gebracht. Man sagte mir, dass du heute dort bist. Als ich hinkam, warst du aber schon weg. Ich hab den Koffer dagelassen.“


    Also hatten wir uns einfach verpasst. Wie auch immer, der Koffer war wieder aufgetaucht, womit zumindest dieses Problem gelöst wäre.


    Ich zögerte und druckste, dann meinte ich: „Du hattest mich doch gestern um zwei Gefallen gebeten.“


    Ich sah ihn nicht dabei an, spürte aber, wie er lächelte, als er sagte: „Ja, Gefallen Nummer zwei hattest du mir erfüllt.“


    „Inzwischen auch Nummer eins“, bekannte ich. „Ich habe Kreuz des Südens gelesen.“


    Eine atemlose Pause entstand. Schließlich stieß Rasmus die Luft aus, und ich merkte, unter welcher Anspannung er deswegen gestanden hatte.


    „Mir fällt auf, dass du meinen Arbeitstitel und nicht den von Viktor benutzt. Heißt das, was ich denke, dass es heißt?“


    „Ich weiß jetzt, dass der Roman von dir ist, wenn es das ist, worauf du hinauswillst.“


    „Ich wollte die ganze Zeit auf nichts anderes heraus“, sagte er schlicht.


    Ich betrachtete ihn verstohlen von der Seite. Er hatte sich wieder rasiert, doch der Helligkeitsunterschied zwischen der oberen und der unteren Gesichtshälfte war nicht mehr so eklatant wie an dem Tag, als ich ihn kennengelernt hatte. Die Haut seiner Wangen und seines Kinns war inzwischen leicht nachgedunkelt.


    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte er sanft.


    „Mit Viktor reden natürlich. Er wird einsehen, dass er falsch gehandelt hat. Er kann unmöglich weiter darauf beharren, dass er das Buch geschrieben hat. Nicht, wenn ich es besser weiß.“


    „Und falls doch?“


    „Das wird er nicht“, sagte ich überzeugt.


    „Nehmen wir einfach mal den hypothetischen Fall an, er lässt sich nicht von seiner Linie abbringen. Was würdest du dann tun?“


    „Nichts“, sagte ich. „Ich kann nicht. Oder besser: Ich darf nicht.“


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis er das nachvollzogen hatte, doch zu meiner Überraschung fuhr er nicht aus der Haut, sondern nickte nachdenklich.


    Trotzdem beeilte ich mich, es ihm genauer zu erklären. „Wenn ich jetzt hinginge und alles publik machte, wäre das Parteiverrat. Ich kann nur versuchen, auf ihn einzuwirken, das Buch zurückzuziehen. Was er sofort tun wird, glaub mir.“


    „Angenommen, es käme zum Prozess. Was dann?“


    Dieses Schreckensszenario wollte ich mir gar nicht erst ausmalen. Wenn Viktor sich weiterhin die Urheberschaft anmaßte und Rasmus ihn deswegen verklagte, wäre ich genötigt, mein Mandat niederzulegen und mich auf mein Zeugnisverweigerungsrecht zu berufen. Das Gericht würde daraus selbstverständlich seine eigenen Schlüsse ziehen und Rasmus vielleicht sogar Glauben schenken. Vielleicht aber auch nicht. Auf hoher See und vor Gericht war man nie vor Überraschungen gefeit. Richter waren auch nur Menschen. Fest stand, dass wir allesamt, Viktor, Rasmus und ich, so oder so als Verlierer aus diesem Prozess hervorgehen würden, ganz egal, wie das Urteil lautete. Jeder von uns dreien wäre hinterher auf die eine oder andere Art in der Öffentlichkeit gebrandmarkt.


    Ich versuchte, es Rasmus mit möglichst verständlichen Worten auseinanderzusetzen. Für juristische Laien ist es oft schwer, den Unterschied zwischen rechthaben und Recht bekommen zu begreifen.


    „Ach, Ariane, was soll ich bloß mit dir machen.“ Rasmus seufzte, als ich fertig war. Das erinnerte mich sofort an etwas. „Wolltest du wirklich diese Moni damals vor fünf Jahren mit nach Brasilien nehmen?“


    Das schien ihn zu verblüffen. „Hat sie das etwa behauptet?“


    Ich nickte. Rasmus lächelte schief. „Wir waren früher mal zusammen, in Hamburg, an der Uni. Aber es war schon lange zu Ende, bevor ich auf Expeditionsreise ging. Ich bin bloß bei ihr und Mario untergekrochen, weil Moni außer Raoul und Ines die einzige Person in dieser Stadt ist, die ich kenne.“


    „Mich kennst du ja auch“, sagte ich unüberlegt.


    „Nicht so gut, wie ich es gern hätte. Außerdem kann ich schlecht bei dir wohnen, solange du bei Viktor wohnst.“


    Inhaltsschwere Stille breitete sich in meinem Wagen aus. Dann sagte ich: „Mein neuer Hochzeitstermin ist am ersten Dezember.“


    „Soll das eine Einladung sein?“


    „Äh ... nein.“


    „Ich hätte auch gar nicht kommen können.“


    „Warum nicht?“, fragte ich töricht.


    „Am ersten Dezember bin ich in Peru.“


    „Oh“, sagte ich, nur um etwas von mir zu geben.


    „Ich möchte eine Zeitlang bei den Waldindianern am Amazonas bleiben. Das sind faszinierende Menschen, weißt du. Ihr Leben ist entbehrungsreich und hart. Viele unter ihnen sind schlecht ernährt, die medizinische Versorgung ist gleich null. Trotzdem versuchen sie, ihr Auskommen zu finden. Sie treiben sogar in bescheidenem Umfang Handel. Sie ziehen Bananen und Papayas, laden sie auf Flöße und treiben tagelang flussabwärts, um ihre Waren zu den Märkten in die Siedlungen zu bringen. Von dem bisschen Geld, das sie dabei verdienen, müssen sie einen großen Teil dafür ausgeben, um mit dem Dampfer zurück in ihre Dörfer fahren zu können.“


    „Oh“, sagte ich wieder. Es klang noch kläglicher als vorher.


    „Ich habe viele Ideen für ein neues Buch.“


    Jetzt sagte ich gar nichts mehr.


    „Eins sollst du wissen, Ariane. Wie auch immer Viktor sich entscheidet: Ich werde keinen Wirbel deswegen veranstalten.“


    Fassungslos wandte ich mich ihm zu. „Du meinst, du würdest ...“ - ich stockte, um Luft zu holen - „du würdest allen Ernstes zulassen, dass Viktor ... Ich meine, dass dein Buch ...“


    „Ich wollte diese Sache von Anfang an nicht an die große Glocke hängen, weißt du. Ich wollte Viktor bloß ...“ - er suchte nach dem richtigen Wort - „davon überzeugen, dass er im Unrecht ist. Jetzt vertraue ich ganz auf deine Einschätzung der Lage. Wenn du sagst, dass Viktor das Richtige tut, glaube ich dir. Tut er es nicht, ist es nicht deine Schuld. Ich will auf keinen Fall, dass du darunter in irgendeiner Form leidest. Ich hab dir schon genug Kummer bereitet.“


    Das verschlug mir nachhaltig die Sprache. Erst nach einer Weile, während der Rasmus mich unablässig ansah, fasste ich mich soweit, dass ich krächzend vermelden konnte, was ich heute von Kommissar Sperling über die Einstellung der Ermittlungen erfahren hatte.


    Rasmus bedankte sich für meinen selbstlosen Einsatz in dieser Sache und erklärte, meine Aussage in allen Punkten bestätigen zu wollen, falls er noch vernommen werden sollte. Anschließend stellte er mir eine Frage, die mein ohnehin schon angeschlagenes Gleichgewicht noch mehr auf die Probe stellte.


    „Was fangen wir jetzt mit dem restlichen Abend an?“


    Darauf fiel mir partout keine Antwort ein, schon deswegen nicht, weil ich keine Ahnung hatte, was ihm als Abendprogramm vorschwebte. Wollte er mir etwa die klassische Frage stellen, ob wir zu ihm oder zu mir fahren wollten? Das hätte unweigerlich zu Problemen geführt, es sei denn, Rasmus hätte sich einen gemütlichen Abend im Kreise von Alma, Herzi, der Gräfin, Enrico nebst zwei Mäusen und, last but not least, seinem Erzfeind Viktor vorgestellt. Oder eine gesellige Zusammenkunft bei Moni und Mario, auf den angesengten Kissen und umnebelt von Zigarettenqualm.


    Blieb natürlich noch die Möglichkeit, dass wir nett zusammen essen gingen, irgendwo außerhalb, wo uns möglichst niemand von den oben genannten Personen über den Weg laufen konnte.


    Oder hatte Rasmus dasselbe im Sinn wie auf der Gartenbank, eine Art Wiederholung des Gefallens Nummer zwei? Ja, das war viel eher wahrscheinlich, so, wie er mich schon die ganze Zeit anschaute! Mir wurde erst warm, dann heiß, und wieder durchflutete mich die schon bekannte Erregung, die mir regelmäßig zu schaffen machte, wenn Rasmus sich in meiner Nähe aufhielt.


    Ich räusperte mich, dann brachte ich heiser hervor: „Willst du etwa mit mir ins Hotel?“


    Er hob verdutzt die Brauen. „In ein Hotel? Wie kommst du denn darauf? Dachtest du etwa, ich will immer bloß das eine von einer Frau?“


    „Ich ... hm, nein. Keine Ahnung.“


    „Ich dachte eher daran, dass wir nett zusammen essen gehen, irgendwo außerhalb, wo uns niemand von den hiesigen Nervensägen über den Weg laufen kann.“


    


    Nach einer schweigend verlaufenen Fahrt in den Nachbarort kehrten wir in einem italienischen Restaurant ein, in dem ich selbst noch nicht gewesen war, das Britta aber mal lobend erwähnt hatte.


    Wir setzten uns in eine Nische am Fenster und bestellten Wein, Minestrone und als Hauptgericht die Tagesempfehlung, Saltimbocca alla Romana.


    Der Wein kam, und außer Belanglosigkeiten darüber, wie nett das Lokal sei, hatten wir noch nichts von uns gegeben. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich schaffte es einfach nicht, meine Befangenheit abzulegen. Dabei hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass Rasmus seine Beherrschtheit ebenfalls nur vorspielte. Ja, ich glaubte sogar, dass er mir für sein Leben gern irgendetwas sagen wollte, es aber nicht über sich brachte.


    Die Suppe wurde serviert, und wir löffelten sie schweigend, der einschmeichelnden Musik lauschend, die unaufdringlich aus verborgenen Lautsprechern erklang.


    Als der Hauptgang gebracht wurde, hatte ich den Eindruck, dass Rasmus und ich einander wie zwei völlig Fremde gegenübersaßen.


    Das Essen war köstlich, doch ich hätte ebenso gut Stroh kauen können, so sehr verdarb mir die verkrampfte Atmosphäre den Appetit.


    Rasmus übte sich weiterhin in Schweigen.


    Ich beobachtete seine schwieligen, dicht mit schwarzen Härchen bewachsenen Hände. Hände, mit denen er mich gepackt und verschleppt hatte. Und mit denen er mich angefasst und gestreichelt hatte. Dann fiel mein Blick auf seinen Mund, der sich höhnisch verziehen, aber auch sinnlich lächeln und wunderbar zärtlich küssen konnte. Doch davon war jetzt nichts zu merken. Rasmus brütete vor sich hin. Von seiner gewohnten witzigen, schlagfertigen Art war nichts zu spüren, von seinem Draufgängertum nichts übrig geblieben. Wie kam ich überhaupt dazu, mir einzubilden, dass Rasmus vorhätte, einen neuen Annäherungsversuch zu starten?


    Nichts schien ihm ferner zu liegen.


    „Es schmeckt ausgezeichnet, nicht wahr?“, fragte er höflich.


    Ich nickte, doch irgendwo in meinem Inneren zog sich ein Knoten zusammen, der immer fester wurde. Ich konnte nicht mehr weiteressen und schob den Teller weg. Der Kellner, der kurz darauf abräumen kam, überschlug sich förmlich vor Besorgnis, es könne mir womöglich nicht geschmeckt haben. Ich beruhigte ihn, indem ich erklärte, von Anfang an keinen richtigen Hunger gehabt zu haben, und bestellte zum Ausgleich eine Zabaione. Rasmus verzichtete auf einen Nachtisch und wählte stattdessen Espresso.


    Die Zabaione war ein Gedicht, doch ich rührte nur lustlos darin herum, ebenso wie Rasmus in seinem Espresso. Schließlich legte er den Löffel weg und sah mich ernst an. „Ich bin kein guter Gesellschafter, stimmt’s?“


    „Äh ... stimmt.“


    „Ich kann auch anders sein.“


    „Das weiß ich doch“, sagte ich hoffnungsvoll.


    „Ariane, es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden, aber es lässt sich wohl nicht länger aufschieben.“


    Ich wartete mit angehaltenem Atem.


    „Wir haben uns in einem Ausnahmezustand kennengelernt und waren seitdem einem ständigen Wechselbad der Gefühle ausgesetzt, die uns daran gehindert haben, klar zu denken.“


    O ja, da hatte er recht! Wenn er mich ansah, schien sich mein Gehirn regelmäßig in Brei zu verwandeln!


    „Dazu kam die ungeheure erotische Anziehungskraft, die du als Frau auf mich ausübst.“


    Ja, das wollte ich hören! Das war genau die Art von Worten, die mich schwach machten. Aber Moment mal! Was war mit seiner erotischen Anziehungskraft auf mich?


    Ich sollte es sofort erfahren.


    „Was dich angeht, so habe ich dich wohl vorübergehend mitgerissen. Genötigt, sollte man eher sagen.“


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Rasmus hob die Hand. „Warte. Lass es mich erklären. Ich habe den ganzen Tag noch einmal darüber nachgedacht, was du gestern zu mir gesagt hast. Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, aber du hattest selbstverständlich völlig recht. Deine Einschätzung der Lage war absolut korrekt.“


    „Welche denn?“, fragte ich begriffsstutzig.


    „Dass du ein Opfer des Stockholmsyndroms geworden bist.“


    „Aber...“, begann ich.


    Rasmus unterbrach mich. Eigenartigerweise wirkte er ebenso verzweifelt wie ich mich fühlte. „Eines der Symptome besteht darin, dass man es sich nicht eingestehen will. So, wie du dir jetzt offensichtlich einbildest, deine Gefühle für mich seien echt.“ Er beugte sich vor und sah mich eindringlich an. „Dabei sind sie nur erzwungen. Von mir. Das ist das Mieseste, was ich je in meinem Leben einem anderen Menschen angetan habe."


    Mir blieb der Mund offenstehen, doch Rasmus ließ sich nicht beirren.


    „Ich schäme mich zutiefst dafür, dich auf diese Weise ausgenutzt zu haben. Du bist eine wunderbare Frau, integer, intelligent, gefühlvoll, schön ...“


    „Schön?“, fragte ich schwächlich.


    „... und du verdienst es nicht, dass man dein Seelenleben durcheinanderbringt. Oh, du bildest dir vielleicht im Moment ein, mich attraktiv zu finden. Aber lass dir sagen, dass es nur der vergängliche Reiz des Neuen ist. Ich bin ein Exot, ein Desperado, ein herumstreunender Abenteurer ohne festen Wohnsitz und ohne festes Einkommen. Manchmal habe ich einen Forschungsauftrag, doch meist lebe ich von der Hand in den Mund. Heute bin ich hier, morgen dort. Ich bin nur wegen meines Buchs hergekommen, und nachdem das für mich geklärt ist, besteht für mich kein Grund mehr, hierzubleiben.“


    „Rasmus“, setzte ich flüsternd zu einer Bemerkung an, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.


    „Ich bin nicht gut für dich“, sagte er ruhig. „Du bist eine Frau mit herkömmlichen Bedürfnissen und mit altmodischen Idealen. Du brauchst Ausgewogenheit, Solidität und Sicherheit. Im Leben wie in der Beziehung zu einem Mann. Vor allem in der Beziehung zu einem Mann.“


    Das ist nicht wahr! wollte ich rufen. Ich wollte herausschreien, dass die Frau, von der er redete, nicht ich war. Ich war ganz anders! Ich wollte ihm sagen, dass ich bei Kerzenlicht ein weit ausgeschnittenes Brautkleid namens Fly Away tragen und damit wegfliegen wollte! Dass ich mich mein halbes Leben lang nach einem Ritter gesehnt hatte, der mich auf sein Pferd warf und mit mir in den Sonnenuntergang ritt!


    Doch Rasmus würde sich nicht von seiner Meinung abbringen lassen, das sah ich ihm deutlich an. Sein zusammengekniffener Mund ließ keinen Zweifel daran, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Außerdem war es nicht meine Art zu betteln, schon gar nicht um die Zuneigung eines Mannes. Nein, ich würde mich auf keinen Fall soweit erniedrigen, dass ich ihn anflehte, mein Ritter zu sein oder, wenn das schon nicht ginge, wenigstens mit mir ins Bett zu steigen.


    Vielleicht hat er sogar recht, überlegte ich, als ich kurz darauf allein nach Hause - oder besser: zu Almas Schloss fuhr. Vermutlich steckte ich wirklich immer noch mittendrin in einer Geiselneurose, die mit der Zeit verblassen würde und schließlich von ganz allein wegging.


    Unser Abschied hatte bereits darauf hingedeutet, dass Besserung in Sicht war.


    Rasmus hatte darauf bestanden, die Rechnung zu übernehmen, und nachdem er den Ober gebeten hatte, ihm ein Taxi zu rufen, begleitete er mich zu meinem Wagen, wo er mir bei einem förmlichen Händedruck mit abgewandtem Gesicht erklärte, dass er mir für meine Hochzeit und mein weiteres Leben mit Viktor alles Gute wünsche. Ich hatte lässig gemeint, er könne mir ja mal eine Karte vom Amazonas schreiben, natürlich nur, wenn er zufällig an einem Postamt vorbeikäme.


    


    

  


  
    

    Wut und Wahrheit


    


    Als ich gegen neun Uhr beim Wilke’schen Anwesen ankam, war meine Betäubung bereits heilsamer Wut gewichen. Wer war dieser Typ schon? Ein herumziehender Freak, der mich zufällig gekidnappt hatte, nichts weiter. Gut, er hatte mich auch geküsst und sich ein paar Intimitäten herausgenommen, doch was zählte das in der heutigen Zeit schon? Alle machten es doch heutzutage so: flirten, knutschen, zusammen ins Bett steigen, und am nächsten Tag ein freundliches Ciao zum Abschied.


    Außerdem - hatte ich es vielleicht nötig, diesem Kerl hinterherzuflennen? Am ersten Dezember würde ich heiraten! Den bestaussehenden, liebenswürdigsten, zuverlässigsten Mann, den diese Stadt zu bieten hatte! Und ein reicher Erbe war er obendrein. Er hatte regelmäßige Einkünfte, einen hervorragenden Geschmack, ein gewinnendes Wesen. Was wollte ich mehr?


    Als ich - immer noch siedend vor Zorn - durch die Halle zur Treppe stapfte, war ich bereits wild entschlossen, das Beste aus dem Rest meines Lebens zu machen. Ich würde die glücklichste Winterbraut aller Zeiten werden!


    Kaum hatte ich das gedacht, als auch schon Viktoria auf der Bildfläche erschien, um mir die wichtigsten Meldungen von der Hochzeitsfront zuteilwerden zu lassen. Sie war, o Graus, mit den Zwillingen für einen Wochenendbesuch gekommen, in erster Linie, um mich an ihren Fortschritten partizipieren zu lassen, in zweiter, um Alma froh zu stimmen.


    „Mutter freut sich so wahnsinnig, wenn sie die Kinder um sich hat. Und wir beide können in aller Ruhe gleich nach dem Frühstück ein paar dringende Punkte durchsprechen, noch vor der Anprobe.“


    „Anprobe?“, fragte ich perplex. Dann fiel es mir wieder ein, und am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. Eine Hochzeitskleid-Anprobe mit der perfektesten aller Frauen war nicht gerade mein Traum von einem geruhsamen Wochenende.


    „Ja, genau. Und hinterher wollte ich auch noch mit dir ins La Bastille, um dir die Räumlichkeiten zu zeigen.“


    Das musste der Zwei-Sterne-Fresstempel sein, indem tout le monde sich über die pâté de foie gras jenes unvergleichlichen Maître de cuisine hermachte.


    „Warum heißt es Bastille?“, fragte ich, nur um etwas zu sagen.


    „Es ist im Stil ganz dem historischen Gebäude in Paris nachempfunden“, begeisterte sich Viktoria.


    „Du meinst das Gefängnis, in dem sie früher die Reichen köpften?“


    „In der Bastille hat man sie nur eingekerkert“, erklärte Viktoria freundlich. „Enthauptet wurden sie auf der Guillotine, die stand draußen, auf dem Platz der Revolution. Die Verurteilten wurden auf Karren dorthin geschafft. Ach, apropos Karren“, - sie legte ihre tadellos manikürte Hand auf meinen Arm - „über den Rolls wollte ich auch noch mit dir reden.“


    „Rolls? Du meinst Rolls Royce?“


    Viktoria nickte. „Die Hochzeitskutsche, sozusagen. Ein Leihwagen natürlich.“


    „Natürlich.“


    „Ich dachte an ein elfenbeinfarbenes Modell. Schwarz ist so ... trist. Was meinst du?“


    Ich hatte nichts dagegen, vorausgesetzt, nicht ich, sondern Alma würde die Rechnung zahlen.


    Viktoria erhob keine Einwände, als ich mich mit Kopfschmerzen auf mein Zimmer verzog. Fröhlich rief sie mir hinterher, dass wir ja morgen den ganzen Tag Zeit hätten, über die Einzelheiten zu tratschen.


    In meinem Zimmer sah ich vorsichtshalber unter meinem Bett nach, bevor ich mich mit Diana Gabaldons Roman hinlegte, doch weit und breit war keine Maus in Sicht. Dafür tauchte wenig später Viktor auf. Er war blendender Laune; seine Augen blitzten, und seine sonst immer so vornehm blassen Wangen glühten. Er setzte sich zu mir aufs Bett, nahm mir das Buch weg und küsste mich auf die Wange. Sein Atem roch nach Wein.


    „Da bist du ja endlich! Wo hast du dich denn den ganzen Abend rumgetrieben? Ich dachte erst, dass du länger arbeitest, aber im Büro warst du auch nicht mehr.“


    „Ich musste noch zu einem Geschäftsessen, mit einem Mandanten.“


    „Mit dem, der heute Morgen anrief?“


    „Ja.“


    „Oh. Na ja. Übrigens, ich komme, um dich zu einer kleinen Weinprobe zu entführen. Melanie und ich haben heute Nachmittag einige Flaschen aussortiert, die wir ganz gern heute Abend noch verkosten wollen.“


    Womit die beiden allem Anschein nach bereits ohne mich angefangen hatten.


    „Wir haben sie schon entkorkt, der Wein atmet seit einer halben Stunde.“


    Nicht nur in der Flasche, zog man Viktors Beschwingtheit in Betracht.


    „Wie ist es, hast du Lust?“


    Nein, ich hatte keine Lust und sagte es ihm.


    Er zuckte die Achseln, nicht allzu enttäuscht, wie es schien, und stand wieder auf. Als er zur Tür gehen wollte, setzte ich mich auf, schwang die Beine aus dem Bett und hielt ihn an der Hand fest.


    „Viktor, ich muss dringend mit dir reden. Es geht um Kreuz des Südens.“


    Er registrierte, dass ich mit Bedacht den Arbeitstitel von Rasmus genannt hatte, und wurde blass. Schwerfällig setzte er sich zurück neben mich aufs Bett. Es war, als hätte ihn jemand angepiekst und alle Luft herausgelassen.


    „Ich verstehe“, sagte er. „Du glaubst ihm also. Seit wann?“


    „Welche Rolle spielt das denn?“, meinte ich. „Die Frage ist doch: Warum? Warum, Viktor?“


    „Für mich hat die Frage von Anfang an ganz anders gelautet“, sagte er schleppend. „Ich fragte mich: Warum nicht? Warum sollte ich nicht diese einmalige, unwiederbringliche Chance mit beiden Händen ergreifen, als das Schicksal sie mir auf dem Silbertablett darbot?“


    „Du hast dich dazu entschieden, weil du ihn für tot gehalten hast“, warf ich ein, um es ihm leichter zu machen.


    Viktor leugnete es nicht. Er nahm meine Hände und sah mich verzweifelt an. „Ariane, du hast erlebt, wie lange ich recherchiert hatte!“


    Ich drückte besänftigend seine Hände. „Das weiß ich doch.“


    „Es sollte eine Art Expeditionsroman werden, ein Abenteuerbuch, unterhaltsam und fundiert gleichermaßen! Ich habe endlose Stapel von Reiseberichten und Forschungsaufsätzen studiert!“


    „Auf dem Wege bist du dann an Rasmus gekommen, oder?“


    Viktor nickte. Er ließ meine Hände los und rieb sich die Stirn. „Es war sein Fachgebiet, was mich faszinierte. Die Anthropologie. Ich stieß in einem Fachmagazin auf einen seiner Aufsätze über Steinzeitstämme am Amazonas, und ich war sofort Feuer und Flamme. Ich mailte ihn an und erzählte ihm, dass ich Stoff für einen Roman sammelte. Im Laufe der Zeit korrespondierten wir mehr oder weniger regelmäßig. Ich erzählte ihm von mir, meinem Beruf, meinen Hobbys ... Na ja, eigentlich bloß, um seine Mails angemessen zu beantworten. Sie waren so ... ungewöhnlich. Er beschrieb mir ganze Abschnitte seiner Reise, auf eine ungeheuer einprägsame, phantasiereiche Art, so farbenprächtig, so poetisch ...“ Er brach ab und suchte nach Worten „Ich weiß auch nicht, wie es kam, aber auf einmal fing ich an, seine Schilderungen umzuarbeiten, den Stoff auf meinen Roman zuzuschneiden.“


    Er hieb mit der Faust in die offene Handfläche. „Es wollte mir nicht gelingen. Ich war Welten entfernt von seinem Können! Und dann, eines Tages, schrieb dieser Halunke mir doch tatsächlich, dass er selbst mit einem Roman angefangen hätte, weil ihn unsere Korrespondenz so angeregt hätte!“


    „Und dann hat er dir den fertigen Roman geschickt.“


    Viktor ließ den Kopf hängen. „Ich hätte mir am liebsten was angetan, als ich das Buch las. Es war ... einfach genial. Es war eines dieser Bücher, die mit jeder Seite Bestseller schreien. Gespickt mit genau der Art von Outdoor-Romantik und Hemingway-Heldentum, die das Publikum heute will! Ich wusste sofort, dass es ein Renner werden würde.“ Er hielt inne, und lastendes Schweigen entstand.


    „Und dann?“, fragte ich behutsam.


    „Er meldete sich noch einmal, per Telefon. Er fragte, was ich von dem Buch hielte, und ich brachte es nicht fertig, die Wahrheit zu sagen, nämlich, dass das Buch ein Geniestreich war. Ich redete mich damit raus, dass ich noch keine Zeit gehabt hätte, reinzuschauen. Darauf meinte er scherzhaft, ich solle es bloß nicht verlieren, denn er selbst hätte das einzige Doppel im Amazonas versenkt, und außer mir und ein paar Indianern wüsste kein Mensch, dass er ein Buch geschrieben hätte.“ Viktor blickte auf seine Hände. „Ein paar Wochen später hatte ich endlich eingesehen, dass ich nie so gut werden würde wie er. Ich rief unter der Telefonnummer an, die er mir hinterlassen hatte, um ihm zu sagen, dass ich mich für eine Veröffentlichung seines Buchs einsetzen würde. Dabei hieß es dann, dass er tot ist.“


    Er musterte mich mit trüben Augen. „Da habe ich die Gelegenheit genutzt. Ich habe mich dafür gehasst, aber ich konnte nicht anders. Es war, als hätte eine fremde Macht von mir Besitz ergriffen.“


    „Aber warum hast du dann keinen Rückzieher gemacht, als er plötzlich lebendig vor dir stand?“


    „Ich war kopflos!“, rief Viktor außer sich. „Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat! In mir herrschte die blanke Panik! Ich dachte: Alles oder nichts! Da habe ich einfach die Flucht nach vorn angetreten, ihm irgendein Märchen erzählt, und dann habe ich, kaum, dass er wieder draußen war, in einer Kurzschlussreaktion bei Schreiber und Kramm angerufen und mich als Autor geoutet! Irgendwie glaubte ich, mir würde schon nichts passieren, er könnte ja nichts beweisen, wegen der notariellen Priorität und so.“


    „Das war ziemlich kurzsichtig“, befand ich.


    „Das weiß ich inzwischen selbst“, meinte Viktor niedergeschlagen. „Ich konnte nicht mehr richtig denken an diesem Tag.“ Dann rückte er ein Stück von mir ab und betrachtete mich besorgt von der Seite. „Was hat er jetzt vor? Was hast du jetzt vor?“


    „Die Frage ist wieder falsch“, sagte ich. „Es geht darum, was du vorhast.“


    Viktor hob die Schultern. „Nein, das ist nicht die Frage, mein Schatz. Ich für meinen Teil bügle meinen Fehler aus und ziehe das Buch zurück. Seit du wieder da bist, hatte ich es sowieso vor, ich bin bloß noch nicht dazu gekommen.“


    Ein gewaltiger Stein fiel mir vom Herzen, und instinktiv legte ich den Kopf an seine Schulter. Lieber, guter, vernünftiger Viktor!


    „Hast du keine Angst davor, was die bei Schreiber und Kramm über dich denken?“, fragte ich dann mit gemischten Gefühlen.


    Er lächelte ein bisschen schief. „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Meinung manche Lektoren über Autoren hegen. Doch die müssen sie für sich behalten, sonst ruinieren sie sich das Geschäft, weißt du.“


    „Zu deiner Beruhigung kann ich dir übrigens noch mitteilen, dass Rasmus nichts unternimmt. Er hatte so oder so nicht vor, die Sache an die große Glocke zu hängen.“


    „Ich genauso wenig. Was glaubst du, warum ich der Polizei so bereitwillig die Story vom armen, traumatisierten Amazonasforscher aufgetischt habe?“


    Logisch, dachte ich. Wenn Viktor darauf beharrt hätte, dass Rasmus stattdessen ein Geiselnehmer, Erpresser und Plagiator sei, wäre dabei am Ende ein klassisches Eigentor herausgekommen.


    „Wie ernst ist es mit dir und ihm?“, fragte Viktor unvermittelt.


    Ich schrak zusammen, dann wich ich seinen bohrenden Blicken beharrlich aus. „Wie bitte?“


    „Halt mich nicht für blöd, Ariane. Du weißt genauso gut wie ich, dass er nicht der kranke Spinner ist, als den wir ihn bei der Polizei hingestellt haben. Meine Beweggründe, Kommissar Glubschauge diese Version aufzutischen, kennst du jetzt. Welche Gründe hattest du?“


    „Zuerst habe ich es wirklich geglaubt“, verteidigte ich mich. „Dass er wegen des Buchs ein Trauma hat, meine ich. Anfangs hab ich also nicht mal gelogen. Dann ... kamen mir Zweifel.“


    Viktor zog die Brauen hoch, ihm kamen anscheinend ebenfalls Zweifel. Zweifel bekommen war in der Tat eine recht vornehme Umschreibung für meine Abendgymnastik mit Rasmus auf der Gartenbank.


    „Ich hab den Roman gelesen“, fuhr ich eilig fort.


    „Das habe ich vermutet“, meinte Viktor. „Wie fandest du ihn?“


    „Wunderbar“, sagte ich ehrlich.


    Viktor nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Du bist meiner Frage ausgewichen, Ariane. Muss ich ihn jetzt auch als Nebenbuhler in unserer Beziehung betrachten? Ich will nicht fragen, was los war. Das ist allein deine Sache. Ich will nur eins wissen: Ist mit uns beiden noch alles in Ordnung? Heiraten wir am ersten Dezember oder nicht?“


    Seine Augen waren ernst, und diesmal wich ich seinen Blicken nicht aus.


    Die Würfel waren gefallen, der Rubikon überschritten, alle Brücken hinter mir abgebrochen.


    Am ersten Dezember würde Viktor mein Jawort hören. Ein anderer Aspirant für diese Prozedur war weit und breit nicht in Sicht. Rasmus war ein Vagabund. Er war nichts für mich, das hatte er schließlich selbst gesagt. Am ersten Dezember würde er irgendwo am Amazonas sein und Schmetterlinge oder sonst was beobachten. Und ich würde vor dem Altar stehen. Mit Viktor an meiner Seite. So einfach war das.


    „Ja“, antwortete ich mit fester Stimme. „Ja, das tun wir.“


    Wir besiegelten unser neues Einverständnis und unsere alte Liebe mit einer innigen Umarmung. Es fiel mir nicht schwer, fest umschlungen mit ihm aufs Bett zu sinken. Das, was mir vielleicht an Herzklopfen abging, wurde durch Vertrautheit wettgemacht, ein nicht zu unterschätzender Faktor bei einer mehrjährigen Beziehung, die demnächst in eine Ehe münden sollte.


    Innerhalb von drei Minuten lagen wir beide so gut wie nackt unter der Decke.


    Seine Hände suchten unter der Bettdecke nach meinen strategisch wichtigen Körperteilen. Gerade, als er ein oder zwei davon gefunden hatte, klingelte das Telefon neben meinem Bett. Ich hangelte nach dem Hörer. „Ja?“


    Es war Melanie, auf der Hausleitung. Sie fragte schmollend, wo Viktor bliebe, der wunderbare Wein würde noch das ganze Aroma verlieren. Ich reichte den Hörer weiter und harrte der Dinge.


    „Du hast recht, es wäre ein Frevel, wenn man das jetzt verkommen ließe“, sagte Viktor nach wenigen Augenblicken.


    Damit meinte er offensichtlich nicht meine verlockende Nacktheit, sondern den entkorkten, atmenden Wein. Binnen einer Minute war er wieder in den Kleidern und nach einem entschuldigenden Kuss auf meine Stirn aus dem Zimmer verschwunden.


    „Prosit“, sagte ich, dann rief ich die Auskunft an und ließ mir die Nummer von Moni und Mario Claasen geben.


    „Ja“, meldete sich eine nörgelnde Männerstimme, die ich sofort als die von Mario identifizierte.


    „Könnte ich bitte Rasmus sprechen?“, fragte ich höflich.


    „Der ist nicht mehr da.“


    „Wo ist er denn?“


    „Wieder zu seinen anderen Freunden. Warte mal, wie heißen die gleich?“ Ohne Vorwarnung brüllte er los: „Moni! Wie heißen noch mal die Leute, bei denen Rasmus jetzt pennt? Die, bei denen er vorher schon war?“


    Ich rieb mir das schmerzende Ohr und wartete geduldig auf die Auskunft. Bevor Mario soweit war, musste er noch zwei-, dreimal an seiner Zigarette ziehen - was ich aus den keuchenden, saugenden Geräuschen schloss, die durch die Leitung drangen -, dann meinte er: „Katzigrande Pirelli oder so ähnlich.“


    „Danke“, sagte ich und legte auf.


    Bei den Casagrande-Orellanas meldete sich Ines vom Anrufbeantworter, mit derselben Ansage wie heute Nachmittag. Ich hinterließ meinen Namen und meine Handynummer und bat, wieder einmal, dringend um Rückruf. Rasmus hatte schließlich ein Recht darauf zu erfahren, dass mit seinem Buch alles in Ordnung kommen würde.


    Abgesehen davon hatte ich ihm - selbstverständlich - nichts mehr zu sagen.


    


    

  


  
    

    Brautvolée


    


    Am nächsten Morgen erklärte uns Alma beim Frühstück, dass sie es als sehr beglückend empfinde, gleich nach dem Aufstehen göttlich abgeführt zu haben. Außer mir hörte ihr kein Mensch zu. Viktor war damit beschäftigt, auf einer Serviette das Muster zu entwerfen, das er sich für die Badezimmerfliesen unseres neuen Bads vorstellte. Melanie, heute Morgen im hautengen türkisfarbenen Hosenanzug, betrachtete sein Oeuvre mit Kennerblick und erklärte, dass sie einen wunderbaren toskanischen Töpferkünstler an der Hand hätte, der ganz in der Nähe ihres Weinbergs ein Studio unterhielt und mit herrlich archaischen, handgefertigten Fliesen aufwarten konnte.


    „Werden Sie eigentlich auch mal nach Ihrer Meinung gefragt?“, fragte mich Enrico, der gräfliche Schnösel augenzwinkernd von der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Zwischen den Händen hielt er eine seiner vorwitzigen Mäuse. Er fütterte sie mit ein paar Bröckchen Tomate, und ich fragte mich, warum niemand daran Anstoß zu nehmen schien. Immerhin saßen wir am Frühstückstisch.


    Ich überging seine freche Frage mit Verachtung und versuchte gleichzeitig, meine Ohren vor Viktorias schwärmerischem Geschwätz zu verschließen. Wie aus dem Ei gepellt saß sie zu meiner Linken und wurde nicht müde, bis ins Kleinste die Connaissance irgendeines Starcoiffeurs zu preisen.


    „Ich habe eigentlich eine sehr gute Friseurin“, sagte ich.


    „Nicht doch“, sagte Viktoria. Damit meinte sie ausnahmsweise nicht mich, sondern Jason (Jonas?), der links neben ihr saß und das Dotter von seinem Ei in Herzis Ohren träufelte. Herzi hockte zu Füßen des kleinen Monsters und ließ sich freudig misshandeln. Das arme Vieh wurde zusehends neurotischer. Wahrscheinlich konnte es gar nicht mehr ohne brutale Übergriffe auskommen.


    Jonas (Jason?) nahm sich unterdessen das andere Hundeohr vor und kleckerte einen Löffel Marmelade hinein. Herzi hechelte aufgeregt, aber nicht ablehnend. Vielleicht mochte er Marmelade im Ohr.


    Viktoria ließ nicht locker. „So eine richtig ausgefallene Brautfrisur bringt natürlich nicht jede Feld-Wald-Wiesen-Friseuse zustande.“


    „Sie heißt Erika und arbeitet nicht in freier Natur, sondern in einem Frisiersalon“, stellte ich richtig. Dass sie grüne Haare und somit durchaus einen gewissen Naturtouch besaß, ließ ich unter den Tisch fallen.


    Enrico und die Zwillinge verließen lärmend den Speisesalon und verzogen sich irgendwohin, vermutlich um niedere, wehrlose Kreaturen zu piesacken, denn Herzi und die Mäuse mussten mit.


    Damit hatte Viktoria freie Bahn, um mir wärmstens einen top-angesagten Schuhdesigner ans Herz zu legen, der von den Füßen seiner Kundinnen Gipsabdrücke anfertigte, so dass jeder einzelne - natürlich in vielen Stunden Handarbeit maßgefertigte - Schuh hinterher passte wie ein Strumpf.


    Von ihrem Platz am Kopf der Tafel rief Alma zu uns hinüber, dass sie selbstverständlich für alles aufkäme, auch für die Schuhe.


    Viktoria wollte gerade anfangen, die Frage des passenden Orchesters zu erörtern, doch dann blickte sie auf die Uhr und stieß einen spitzen kleinen Schrei aus.


    „Na so was, so spät schon! Wir müssen uns sputen! Komm, Ariane!“


    Ergeben nahm ich meine Handtasche (mit betriebsbereitem Handy) von der Lehne und machte mich mit meiner künftigen Schwägerin auf, um das Nonplusultra der auf dem Weltmodemarkt erhältlichen Brautkleider in Augenschein zu nehmen.


    Der Nobelschuppen, in dem ich kurz darauf mit Viktoria landete, besaß die Ausmaße einer mittleren Einkaufszone. Das war aber auch schon die einzige Gemeinsamkeit, denn diese geheiligten Hallen hier waren ausgelegt mit azurfarben schimmerndem Samtvelours, und sie wurden von stilvoll gedimmten Strahlern sanft erhellt. Klassische Geigenklänge schwebten wie Sphärenmusik durch die Lüfte, welche überdies geschwängert waren von den Düften kostbarer Parfüms.


    Eine Dame unbestimmbaren Alters empfing uns. Sie trug einen teuer wirkenden, streng geschnittenen Hosenanzug; ihr Haar hatte die Farbe von rostfreiem Edelstahl und war auf perfekte Art asymmetrisch geschnitten. Ihrem ganzen Auftreten nach hätte sie sehr gut die ältere Schwester von Viktoria sein können. Um auf dieses Niveau zu kommen, musste eine Direktrice vom Stil der Frau Schnitt-Lange noch lange herumschnipseln. Ich war froh, dass ich meine Brille vorsorglich zu Hause gelassen hatte.


    Während Viktoria die Edelstählerne aufs Überschwänglichste begrüßte, betrachtete ich die Kleiderständer und Regale. Die wenigen, die es davon gab, verloren sich in den endlosen Weiten des Verkaufsraums, doch soweit ich es mit meinem stark eingeschränkten Sehvermögen beurteilen konnte, waren die meisten europäischen Top-Designer vertreten.


    Viktoria stellte mir die Dame als Frau von Hasselberg vor. Frau von Hasselberg bat uns nach oben in den dritten Stock, wo es die Braut- und Abendmoden zu besichtigen gab. Wir schwebten in einem Glas- und Kristallkasten geräuschlos in die Höhe. Im dritten Stock erwartete uns eine ähnlich weitflächige Räumlichkeit wie im Erdgeschoß, nur dass hier an den Kleiderständern wahrhaft fürstliche Abendroben zu bestaunen waren. Von rechts blitzte und funkelte es nur so auf mich ein. Strassperlen, Pailletten, Glitter und Glimmer glänzten miteinander um die Wette, eingewebte Silberfäden, bauschige, flimmernd bestickte Satinbahnen, Goldlamérüschen und dergleichen mehr blendeten mein kurzsichtiges Auge.


    Links befanden sich die weit weniger rauschenden, dafür aber bestimmt nicht weniger kostspieligen Modellkleider jener Designer, deren Trumpf in kargem Weglassen bestand.


    „Hier vorn haben wir allgemeine Gala-Mode“, erklärte Frau von Hasselberg. „Die Brautmodelle finden wir geradeaus. Wenn die Damen mir bitte folgen wollen.“


    Ich wollte es um nichts in der Welt, aber in manchen Situationen ist frau machtlos. Wenig später saß ich in einem daunenweichen Ledersessel, in der einen Hand ein Glas Prosecco, in der anderen eine Liste der Kleider, die uns von den Models vorgeführt werden sollten. Ich hielt die Liste nah ans rechte Auge, dann versuchte ich es mit dem linken, doch trotz allen Starrens konnte ich keinen einzigen Preis entdecken.


    „Viktoria“, zischte ich, als die Edelstählerne für einen Moment nach hinten gegangen war, um die Fortschritte im Studio (wahrscheinlich war das der Umkleideraum) zu begutachten, „die haben vergessen, die Preise hinzuschreiben.“


    Viktoria bedachte mich mit einem Blick, der erkennen ließ, wie kleinkariert sie die Frage nach Preisen fand.


    Dann traten die Models in Aktion. Giraffengleich schritt ein halbes Dutzend langbeiniger, langhalsiger Wesen vor uns über die Teppichfluchten. Auch ohne Brille konnte ich auf den ersten Blick zuverlässig erkennen, dass jedes einzelne dieser feenhaften Geschöpfe mindestens fünfundzwanzig Zentimeter größer war als ich. Abgesehen davon vereinte sich das Bild vor mir zu einem einzigen Stillleben aus wogendem Satin, wuchernder Spitze und wehenden Schleiern.


    „Das sind unsere historisch-konventionellen Modelle“, sagte Frau von Hasselberg. Sie betete die Namen einiger erlauchter Designer herunter, wobei sie jeweils auf das dazugehörige Model deutete und die Vorzüge des betreffenden Kleids hervorhob. Hier betonte sie den fließenden Faltenwurf von der Brust abwärts, im Empirestil (ich würde darin wie eine zwergwüchsige Madame Pompadour aussehen), da wies sie auf die integrierte Minikrinoline hin (zwergwüchsige Scarlett), dort lobte sie die angesetzte Turnüre (zwergwüchsige Suffragette).


    „Dieses ist sehr interessant, findest du nicht, Ariane?“


    „Ich weiß nicht. Da müsste man mindestens einen halben Meter abschneiden. Wär doch schade um die schöne Perlenstickerei am Saum.“


    Viktoria, Frau von Hasselberg und die Models warfen wie auf Kommando gleichzeitig die perfekt frisierten Köpfe zurück und lachten glockenhell.


    Als Nächstes klärte man mich auf, dass mir das Brautkleid meiner Wahl selbstverständlich auf den zu kurz geratenen Leib geschneidert werden würde, und zwar im allerheiligsten Zuschneide- und Nähcenter, dem man meine sämtlichen Maße übermitteln würde.


    Ich wagte nicht zu fragen, was dieser Luxus kosten sollte. Über Geld redete man hier nicht, man hatte es einfach.


    Dann stelzten die Models in einer, wie mir schien, einzigen Wolke aus Tüll von dannen, zurück ins Studio, um sich für den zweiten Gang umzuziehen.


    Viktoria und Frau von Hasselberg plauderten unterdessen angeregt, und ich saß herum und schlürfte Prosecco. Dabei schaltete ich absichtlich auf Durchzug, wild entschlossen, von den bis jetzt gezeigten Kleidern keines zu erwerben. Nichts von dem, was ich bisher gesehen hatte, kam auch nur annähernd an Fly Away heran.


    Ein dienstbarer Geist in Gestalt einer jungen Frau im dunkelblauen Kostüm kam herangeeilt, um mein Glas nachzufüllen, anscheinend, um mich für die nächste Runde in Stimmung zu bringen.


    Die sechs Models schwebten wieder herein, grazil wie Blumenelfen. Und genauso bunt. Zuerst dachte ich, dass der Prosecco meine Kurzsichtigkeit um eine Art Farbfehlsicht bereichert hätte, doch dann merkte ich, dass die Mädchen tatsächlich farbige Kleider trugen. Löwenzahngelb, hibiskusrot, veilchenlila, vergißmeinnichtblau, lindgrün, und das letzte orange-geflammt wie eine holländische Tulpe - es war ein spektakulärer Anblick.


    Das fand anscheinend auch Viktoria. „Magnifique!“, rief sie aus, ganz gegen ihre übliche zurückhaltende Art.


    „Wow!“, sagte ich. Bisher hatte ich überhaupt nicht gewusst, dass es farbige Brautkleider gab. Das höchste der Gefühle in dieser Hinsicht, so hatte ich immer geglaubt, war eierschal- oder champagnerfarben.


    Drei der sechs Kleider waren überdies kurz, eins davon sogar extrem kurz, es reichte dem Model nur bis knapp zu den spindeldürren Oberschenkeln. Im Übrigen, so fand ich, sahen die Kleider nicht unbedingt bräutlich aus. Das Löwenzahnkleid etwa bestand nur aus einem schlauchartigen Etwas mit einem tellergroßen Loch im Bauchnabelbereich. Der einzige Hinweis auf den eigentlichen Zweck des Kleids ergab sich aus dem dazugehörigen Kopfschmuck, sprich, dem künstlichen Blumengesteck, das durch einen quittegelben Schleier ergänzt wurde. Das Veilchenkleid bestach durch schwingende Petticoats im Stil der Fünfziger. Es wäre an sich recht hübsch gewesen, wenn nicht als Accessoire ein Bolero dazugehört hätte, der mich fatal an das Ding erinnerte, das Alma neulich angehabt hatte, nur dass dieses hier von einem schreienden Pink war.


    Frau von Hasselberg schien meinen ungläubigen Blick zu bemerkten. „Die Braut von heute trägt sehr gern Farbe“, bemerkte sie abgeklärt.


    Zwei oder drei der Models kicherten hämisch. Offenbar hielten sie mich nicht für die Braut von heute. Ich mich auch nicht. Mein Brautkleid sollte weiß sein. Und es sollte Fly Away heißen.


    Ich stand auf. „Ich denke, wir haben jetzt alles gesehen, Viktoria.“ Das war genau der Tonfall, mit dem ich bei Gericht komplizierte Sachverhalte einfach darzustellen versuchte. Bei Viktoria schien er indessen nicht zu verfangen.


    „Aber Ariane!“, begehrte sie auf.


    Frau von Hasselberg schaute grämlich drein. Sie ahnte, was als nächstes kam.


    „Wir werden Sie unsere Entscheidung wissen lassen“, sagte ich milde, ganz im Stil eines Vorsitzenden Richters. Britta wäre stolz auf mich gewesen.


    Im Auto erklärte ich Viktoria, dass mir keines der Kleider gefalle und dass ich lieber auf das Modell zurückgreifen wolle, das Britta mir für den ersten Hochzeitsanlauf ausgesucht hatte. Viktoria nahm es sichtlich pikiert zur Kenntnis.


    Leider war meine Aufwallung von Souveränität damit verbraucht, denn als meine Schwägerin in spe anschließend grimmig darauf beharrte, dass wir nun noch Jean-Pierre die Ehre geben müssten, zog ich es vor, mich zu fügen. Jean-Pierre war besagtes Kochgenie aus Burgund, das die Beköstigung der hundertneunundachtzig Hochzeitsgäste übernehmen sollte. Das sei, betonte Viktoria auf der Fahrt zum La Bastille, eine immense Auszeichnung. Nicht für Jean-Pierre, sondern für uns. Schon so mancher Großindustrielle oder Fernsehstar hätte versucht, sich Jean-Pierre für seine Festivitäten zu schnappen, aber hier wie überall im Leben galt der Grundsatz, dass viele sich berufen fühlen, aber nur wenige auserwählt werden. Zu den wenigen - den ganz wenigen, wie Viktoria mehrfach hervorhob - gehörten wir, oder vielmehr Viktor, besser bekannt als der Reifenerbe.


    Was mir wieder einmal bewusst machte, dass Viktor irgendwann ein schwerreicher Mann sein würde. Allerdings war Alma erst zweiundsechzig. Sie konnte gut und gern noch dreißig Jahre leben, dann wäre Viktor selbst schon Opa.


    Nein, verbesserte ich mich sogleich in Gedanken, das ganz sicher nicht. Er konnte ja keine Spermien mehr produzieren. Ein merkwürdig wehes Gefühl überkam mich, denn ich musste plötzlich an die kleine Rosita denken. Die weichen Löckchen, die vertrauensvollen dunklen Augen, das verschmitzte Lächeln. Und an den unbeschreiblichen Duft, den das Baby verströmt hatte und der direkt meine Seele berührt hatte. Dann schob ich den Gedanken rasch beiseite.


    Wir waren vor dem La Bastille angekommen, einem dräuenden Ungetüm von Burg, die vor etwa fünfhundert Jahren aus ungefügen Felsklötzen erbaut und vor einem runden Dutzend Jahren im Stil des berühmt-berüchtigten französischen Gefängnisses restauriert worden war.


    Im hinteren Teil des Gebäudes gab es einen Bankettsaal, der Platz für zweihundertfünfzig Leute bot. Ein-, höchstens zweimal im Jahr ließ sich der Maître herab, in dieser stilechten historischen Kulisse (mit Gewölbedecke und Wandteppichen aus dem fünfzehnten Jahrhundert) zusammen mit einem aus ganz Frankreich herbeigeorderten Heer von Spitzenköchen eine handverlesene Gesellschaft mit seinen kulinarischen Künsten zu beglücken.


    Das alles erzählte Viktoria mir, während sie mich ins Foyer des Restaurants begleitete, eine auf Mittelalter getrimmte Halle mit rußgeschwärzten Deckenbalken und verwitterten Truhen an den Wänden. In einer Ecke stand die obligatorische Ritterrüstung, mit heruntergeklapptem Visier, Lanze und Federbusch.


    Kurz darauf erschien die Managerin, eine rundliche Französin mit strohblond gebleichten Haaren. Sie und Viktoria parlierten in rasendem Französisch, von dem ich außer Maître und Jean-Pierre und Malheur kein Wort verstand. Bei allem juristischen Sachverstand, den der liebe Gott mir mitgegeben hatte, war für die Abteilung Sprache offenbar nichts mehr übrig geblieben.


    Viktoria schnalzte verärgert mit der Zunge. An mich gewandt sagte sie, Jean-Pierre könne uns leider nicht, wie erwartet, persönlich empfangen, da gerade heute Mittag mit einer Ladung ausgesuchter Delikatessen ein schreckliches Missgeschick passiert sei. Ein ganzer Laster voll lebender amerikanischer Hummer, frisch gestochener französischer Trüffel, fangfrischen schottischen Lachses, rasch verderblicher Früchte aus der Karibik, Wildbret aus Kanada, Spargel aus Neuseeland und derlei unverzichtbarer Kleinigkeiten mehr, kurz, lauter Dinge, ohne die ein Michelin-Stern nur allzu schnell vom Kritikerhimmel fiel - das alles drohte, vor die Hunde zu gehen.


    Leider nämlich hatte der Lastwagen einen Unfall gehabt, die ganze Ladung lag auf der Straße und damit Zehntausende Euro im Staub. Jean-Pierre war natürlich sofort losgefahren, um zu retten, was noch zu retten war.


    Ich heuchelte Mitgefühl. Meine Begeisterung war dagegen nicht gespielt, als Viktoria vorschlug, zu einem späteren Termin wiederzukommen. Von dieser Art Pflichtprogramm hatte ich fürs erste genug.


    


    

  


  
    

    Zwischentiefs


    


    Nachmittags besuchte ich Onkel Rufus und Tante Marie. Bei Tee und selbstgebackenen Waffeln saßen wir in ihrem mit Nippes und Erinnerungsstücken überladenen Wohnzimmer und spielten Rommé, so, wie wir es früher an den Wochenenden immer getan hatten, damals, als ich im Alter von dreiundzwanzig Jahren ohnmächtig vor Trauer nach dem Tod meiner Eltern für eine Weile zu den beiden gezogen war. Sie hatten mir alle Zeit gelassen, die ich brauchte, um darüber hinwegzukommen und neuen Lebensmut zu fassen, und dabei hatten sie mir eine nie nachlassende Liebe entgegengebracht.


    Ich erzählte ihnen von Viktorias Hochzeitsplänen und meinem Widerwillen gegen diese speziellen Aktivitäten.


    „Das ist das Vorrecht der Braut“, sagte Onkel Rufus und kicherte.


    „Dagegen zu sein?“, fragte Tante Marie mit hochgezogenen Brauen. „Oder meinst du, es selbst zu organisieren?“


    „Beides“, erklärte Onkel Rufus kryptisch.


    „Vergiss eins nicht“, mahnte Tante Marie. „Es ist deine Hochzeit, Kind. Es soll der schönste Tag deines Lebens werden.“


    „Ariane macht das schon richtig“, wiegelte Onkel Rufus ab. „Wenn’s drauf ankommt, ist unser Mädel den anderen immer eine Nasenlänge voraus.“


    Ich aß noch mit den beiden zu Abend; den Rest des Tages verbrachte ich mit betriebsbereitem Handy (Rasmus hatte noch nicht angerufen, und bei den Casagrande-Orellanas ging immer nur der Anrufbeantworter dran) und mit Diana Gabaldon im Bett. Ich hatte mich trotz aller Plagen, die mir in der jüngsten Zeit das Leben schwergemacht hatten, bis zum letzten Teil des Romans durchgefressen. Ich litt und bebte mit den wunderbaren Hauptfiguren, als plötzlich die Tür aufging und Viktor im Zimmer stand. Ich hatte sein Klopfen wohl überhört, weil die Story so spannend war.


    Er trug einen seiner neuen Pyjamas und stieg ohne Umstände zu mir ins Bett.


    „Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt“, sagte er, während er mir das Buch wegnahm. „Ich hab dich vermisst, meine Kleine. Ich begehre dich!“


    Er machte sofort Anstalten, es unter Beweis zu stellen.


    „Willst du mich?“, fragte er flüsternd. Mit einer Hand rollte er mein T-Shirt hoch, mit der anderen knipste er die Nachttischlampe aus.


    Nicht wirklich. Ich fieberte danach, weiterzulesen Jede Minute, die ich länger warten musste, bis ich endlich erfuhr, wie es weiterging, war vertane Zeit.


    Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass Viktor sich einfach so zu mir ins Bett gelegt hatte, denn ich merkte, dass er nicht nur nach Wein, sondern auch nach Melanies Parfüm roch. Wahrscheinlich hatten die beiden wieder die Köpfe zusammengesteckt, um Chianti zu verkosten. Oder Vorhangmuster zu studieren. Außerdem merkte ich noch etwas: Viktor hatte Probleme. Genauer gesagt, er konnte nicht. Und hörte schon nach ein paar Augenblicken auf, es zu versuchen. Er nd rollte sich auf den Rücken, eine Hand über den Augen. Sein ganzer Körper hatte sich versteift. Nur nicht der entscheidende Teil. Das war ihm noch nie passiert. Nicht mit mir jedenfalls.


    „Entschuldige!“, flüsterte er.


    „Macht doch nichts“, sagte ich großmütig. Anscheinend war seine Neigung zu Ejaculatio praecox soeben nahtlos in Impotenz übergegangen. Ich fragte mich, was wohl schlimmer war. Für ihn sicher die Impotenz. Aber für mich? Das war, wie ich sofort fand, eine beinah existentielle Frage. Was war ärgerlicher? Zu schnell - oder gar nicht? Es war ein bisschen wie die Wahl zwischen Migräne und Zahnweh. Aber im Moment war ich einfach nur erleichtert, dass er mich in Ruhe ließ, denn ich war kein bisschen in Stimmung für Sex.


    „Du hattest wahrscheinlich heute einfach zu viel Stress“, mutmaßte ich.


    „Ich weiß nicht. Eigentlich habe ich heute gearbeitet wie immer. Nein, im Gegenteil, es war sogar weniger. Ich bin eine Stunde früher nach Hause gekommen.“


    „Mach dir nichts daraus. So was kommt halt manchmal vor.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Viktor misstrauisch.


    „Keine Ahnung. Aber man hört doch immer mal wieder davon, oder?“


    „Du hast sicher recht.“ Er seufzte. „Bist du mir sehr böse, wenn ich jetzt zurück in mein Zimmer gehe? Ich glaube, ich sollte vielleicht lieber schlafen.“


    Er zog sein Pyjamaoberteil wieder an, gab mir einen kameradschaftlichen Gutenachtkuss und verließ mein Zimmer. Ich griff mir mein Buch und begab mich auf eine romantische Zeitreise ins schottische Hochland.


    Rasmus rief nicht mehr an. Im Laufe des Sonntags versuchte ich mehrmals, Ines oder Raoul zu erreichen. Ich hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, und schließlich rief Raoul zurück und erklärte bedauernd, Rasmus sei schon vorgestern abgereist.


    Der Schlussstrich, den ich nach unserem ersten und zugleich letzten gemeinsamen Abendessen unter die ganze Angelegenheit gezogen hatte, war nun erst recht endgültig.


    Raoul lud mich ein, ihn, Ines und die Kinder einmal sonntags zu besuchen, und ich sagte ebenso höflich wie vage zu, ohne zu erwähnen, dass Alma jeden einzelnen Sonntag, der im Kalender stand, für sich beanspruchte.


    Dieser Sonntag bildete keine Ausnahme, nur dass diesmal die Contessa und Enrico das übliche Familientreffen komplettierten. Ansonsten war es wie immer. Es gab trockenen Kuchen, Almas wöchentlichen Verdauungsbericht, lähmend langweilige Konversation (zwischen Viktor und Melanie) über das Für und Wider von Deckenstuck, eine wilde Hundehatz (an der Enrico sich beteiligte) und zur zweiten Runde Kaffee schließlich Viktorias gesammelte Hochzeitserzählungen.


    Die einzige Aufregung entstand, als eine der Mäuse über Almas bandagiertes Bein kroch, wodurch sie fast einen Infarkt erlitt. Arlette wurde gerufen und musste die Maus einfangen.


    Am Montag früh brachte ich persönlich Heiko Hieronymus’ Koffer zur Staatsanwaltschaft und machte gegenüber dem diensthabenden Kollegen meine Aussage. Ich blieb streng bei der Wahrheit und ließ nur weg, dass der Koffer bei Rasmus Zwischenstation gemacht hatte.


    Ich war kaum wieder zurück in der Kanzlei, als eine wutschnaubende Natascha in mein Büro platzte und drohte, mir den Hals umzudrehen.


    „Das Geld gehört Heiko!“, kreischte sie, und: „Er macht Sie alle! Verlassen Sie sich drauf! Er kennt genug Leute, die ihm was borgen, und wenn er erst mal draußen ist, dann sind Sie dran!“


    „Er kannte das Risiko, als er es hierließ“, konterte ich kühl. „Ich habe nach Ihrem Besuch erfahren, dass es Drogengeld ist und selbstverständlich sofort die Konsequenzen gezogen.“


    Friedhelm und Tobias, die das Geschrei gehört hatten, betätigten sich als Ordnungskräfte und bugsierten unter den entsetzten Blicken von Frau Sittich und Frau Helmke die randalierende Natascha hinaus. Bevor die Tür hinter ihr zufiel, brüllte sie uns noch die Empfehlung zu, dass wir besser schon mal alle unser Testament machen sollten. Heiko ließe in solchen Sachen nicht mit sich spaßen.


    Ich sollte - viel später - noch an ihre Worte denken.


    


    Die knapp drei Monate bis zum Hochzeitstermin verliefen weitgehend ereignislos. Ich stürzte mich wie eine Verrückte in die Arbeit und kam meist erst spät abends nach Hause. Wenn es keine laufenden Akten mehr für mich gab, wühlte ich in den Schränken nach abgelegten Fällen, die ich auf ihre Tauglichkeit als Prüfungsarbeiten für das Assessor-Examen durchging und einen Teil davor sogar ans Justizministerium sandte, eine Beschäftigung, auf die in unserer Kanzlei sonst im Traum niemand verfallen wäre. Außerdem widmete ich mich mit Hingabe dem Studium neu erschienener Nachschlagewerke und der Lektüre interessanter wissenschaftlicher Aufsätze in den diversen Fachzeitschriften. Im September und Oktober belegte ich jeweils zwei dreitägige Seminare, selbstverständlich mit Leistungsnachweis für die Bestellung zur Notarin. Friedhelm nahm es mit seltener Gelassenheit zur Kenntnis, doch Onkel Rufus beobachtete meine Arbeitswut nicht ohne Sorge. Mehr als einmal nahm er mich zur Seite und riet mir, mich ein wenig zu schonen.


    „Du mutest dir in der letzten Zeit ziemlich viel zu, Kind“, sagte er einmal.


    „Ach, das kann ich vertragen“, erwiderte ich nur leichthin.


    „Du vielleicht“, meinte er. „Aber was ist mit Viktor? Hat er sich noch nicht beklagt?“


    „Bis jetzt noch nicht“, sagte ich wahrheitsgemäß.


    Tatsächlich hatte Viktor mir nur einmal, als ich erst nach zehn heimgekehrt war, scherzhaft die Haare gezaust und gemeint, ob ich arbeitsmäßig nun auch noch die Nacht zum Tag machen wolle. Ansonsten bekam er es kaum mit, wie spät ich kam. Das riesige Haus mit seinen zahlreichen Ein- und Ausgängen und den vielen Zimmern bot kaum Möglichkeiten, sich häufiger als ein, zweimal am Tag über den Weg zu laufen. Oft sahen wir uns nicht einmal beim Frühstück, weil ich mir angewöhnt hatte, als erste das Haus zu verlassen - mit der Begründung, es gäbe in letzter Zeit ungeheuer viel für mich zu tun. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen wir dennoch zusammentrafen - etwa den unvermeidlichen Sonntagskaffeeversammlungen in Almas Salon -, blieb es bei einem flüchtigen Kuss auf die Stirn und einer eher kameradschaftlichen Umarmung. Seit dem Waterloo, das Viktor nachts in meinem Bett erlebt hatte, war es nur ein einziges Mal zu einem weiteren Annäherungsversuch gekommen. Ich selbst hatte mich eines Abends dazu aufgerafft, fünf Minuten, nachdem ich einen heißen Liebesroman ausgelesen hatte. Noch ganz erfüllt von wildromantischer Glückseligkeit hatte ich beschlossen, dass ich davon ebenfalls dringend eine Portion gebrauchen konnte. Was lag also näher, als dass ich zu Viktor ins Mickeymausbett schlüpfte?


    Als ich, eingemummt in meinen neuen Frotteebademantel, verstohlen über den Gang huschte, lief ich prompt der Zweimeterfrau in die Arme. Hoch über mir aufragend, verschränkte sie die Arme über der Brust und musterte mich eingehend. „Nanu, so spät noch unterwegs?“


    „Ich wollte Viktor besuchen.“ Sofort hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie kam ich dazu, ihr davon zu erzählen? Was ging es sie überhaupt an? Wieder einmal ärgerte ich mich, weil ich immer noch nicht gelernt hatte, in der Gegenwart dieser Frau selbstbewusst zu bleiben. Allerdings fiel das auch schwer beim Anblick dieser hochgewachsenen Göttin mit dem schimmernden Blondhaar und dem Morgenrock aus eisblauer, kostbarer Seide.


    „Dann haben Sie wohl inzwischen das Buch gelesen“, konstatierte sie. Ein missfälliger Zug lag um ihre Mundwinkel, irgendetwas schien sie enorm zu fuchsen.


    „In der Tat“, erwiderte ich freundlich und ließ sie einfach stehen.


    Bravo, Ariane! dachte ich, doch dann stolperte ich über meinen lose herabhängenden Bademantelgürtel und machte den gelungenen Abgang damit zunichte.


    Kein Wunder, dass meine romantische Stimmung so gut wie dahin war, als ich endlich zu Viktors Zimmer kam und nach kurzem Anklopfen eintrat. Er lag erwartungsvoll lächelnd im Bett, doch als ich hereinkam, schien es für einen Sekundenbruchteil, als verzerrte sich sein fröhlicher Gesichtsausdruck ein wenig. In eindeutiger Absicht legte ich mich zu ihm ins Bett und schob meine Hände unter sein Pyjamaoberteil.


    „Wie wär’s heut Abend mit uns beiden?“, fragte ich.


    „Äh ... ja, wieso nicht.“


    Hatte das etwa irgendwie erschrocken geklungen?


    Um es kurz zu machen - es wurde ein ähnliches Debakel wie beim letzten Mal. Wir versuchten es ein paar Minuten, hörten dann aber wieder auf, weil wir übereinstimmend zu dem Schluss kamen, dass es doch schon zu spät am Abend und unser Tag zu anstrengend gewesen sei. Und dass der ganze Stress der Hochzeitsvorbereitungen und Wohnungssanierung uns daran hinderte, den Kopf frei zu haben für ein entspanntes Sexualleben.


    Trübselig dachte ich daran, dass das - jedenfalls, soweit es mich betraf - nicht der Grund für dieses Misslingen sein konnte. Mit den Hochzeitsvorbereitungen hatte ich inzwischen buchstäblich nichts mehr zu tun, weil Viktoria es zu meiner größten Erleichterung aufgegeben hatte, mich andauernd einbeziehen zu wollen. Mittlerweile managte sie alles allein. Und um die Wohnung kümmerte sich Viktor. Zusammen mit Melanie. Unter der fachkundigen Aufsicht der beiden entstand langsam, aber sicher ein gnadenlos durchgestyltes Ambiente, das genug Stoff für mindestens zehn Titelbilder von Schöner Wohnen hergab. Zwei-, dreimal hatte ich es mir angesehen und alles genauso vorgefunden, wie die zwei es in generalstabsmäßiger, minutiöser Planung entworfen hatten, inklusive Trompe-l’oeil-Tapete, englischen Vorhängen und toskanischen Fliesen. Melanie hatte sogar irgendwo einen Rosenholzschrank aufgetan, der dem alten bis in die kleinste Maserung glich.


    Mittlerweile war die Wohnung fast fertig; es war geplant, dass wir gleich nach unserer Hochzeitsreise wieder einzogen.


    Nach dem Reinfall in Viktors Bett verabschiedete ich mich mit einem weiteren kameradschaftlichen Kuss von ihm und ging zurück in mein eigenes Zimmer, wo ich mich auf den ersten Teil von Diana Gabaldons Hochlandsaga stürzte, Feuer und Stein. Ich kannte ihn zwar schon in allen Einzelheiten, aber er las sich noch genauso schön wie beim ersten Mal. Der Roman war von wohltuendem Umfang und würde mir bequem bis Ende November reichen. Danach kämen dann die übrigen Bände dran. Zusammen mit dem Rest von meinem Kisteninventar war das genug Lektüre bis Weihnachten, soviel war sicher.


    Irgendwann, mitten in der Nacht, legte ich den angelesenen Roman zur Seite und rollte mich zusammen. Beim Einschlafen huschte mir flüchtig der Gedanke durch den Kopf, dass die Contessa ja gar nicht über den Flur musste, wenn sie ins Bad wollte. Wohin sie wohl so spät - und im seidenen Morgemantel - noch unterwegs gewesen sein mochte?


    


    

  


  
    

    Bitterer Wein


    


    Im November übergab Viktoria mir eine Merkliste für die Hochzeit. Ich fand darauf eine erschreckende Vielzahl von mir völlig unbekannten Namen nebst Adressen, und ich erfuhr, dass dies meine und Viktors Hochzeitsgäste seien. Die Adressen waren für die nach der Hochzeit zu versendenden Dankeskarten gedacht, um die Viktoria sich selbstverständlich auch schon gekümmert hatte. Ferner waren alle Leute und Institutionen aufgeführt, die irgendwie zum Gelingen der Feierlichkeiten beitragen würden: Standesbeamter, Pfarrer, Florist, Fotograf, Konditor, Drucker, Weinlieferant, Garderobieren, Musiker, Caterer und Zeltfirma für den Champagnerempfang nach der kirchlichen Trauung (sollte im Wilke’schen Park stattfinden), Organisator des Fahrdienstes nach dem Bankett im La Bastille, und und und ... Unfassbar, wie viele Leute bei dieser ganzen Nummer mitspielten.


    „Was die Geschenke angeht“, so erläuterte mir Viktoria, „habe ich mich - wie üblich dein Einverständnis voraussetzend - für das Spendenkonto der Welthungerhilfe entschieden.“


    Dagegen war nichts einzuwenden. Spenden für arme Kinder waren weit vernünftiger als irgendwelcher blöder Schnickschnack oder Hausrat, und sei er noch so edel. Ich lobte Viktoria für diese gute Idee, und zum ersten Mal sah ich sie sichtlich geschmeichelt. Diesen erfreulichen Anblick verdarb sie mir aber sofort, indem sie mich spitz daran erinnerte, dass das Hochzeitskleid und die Frisur auf meinen Wunsch hin meiner Verantwortung oblägen. Was wohl besagte, dass ich mich gefälligst rechtzeitig darum zu kümmern hätte. Kein Problem; ich wusste ja, welches Kleid ich wollte. Und meine grünhaarige Friseuse Erika würde mir die Haare in Scarlett-Locken legen.


    Britta sah ich selten in den beiden Monaten vor dem Hochzeitstermin. Sie hatte ebenfalls viel zu tun, und seit einigen Wochen gab es einen neuen Mann an ihrer Seite. Praktischerweise hatte sie sich mit einem Kollegen aus der Kammer für Handelssachen zusammengetan, einem frischgebackenen Vorsitzenden. Er hieß Klaus, war Anfang Vierzig und lachte gern und laut. Unter der Woche sah man die beiden täglich zusammen in der Gerichtskantine, ein sicheres Zeichen, dass sich zwischen ihnen etwas Ernstes anbahnte.


    Eines Tages, in einer Verhandlungspause während eines Gerichtstermins, zu dem ich als Prozessbevollmächtigte der Beklagtenseite erschienen war, winkte sie mich an den Richtertisch und fragte beiläufig, ob es dabei bliebe, dass auch diesmal wieder eine Abschiedsparty im Odysseus steigen sollte. Unschlüssig sah ich sie an, doch dann nickte ich nachdrücklich.


    „Und es bleibt auch dabei, dass ich dir dasselbe Brautkleid wie beim letzten Mal besorgen soll?“, vergewisserte sie sich.


    „Aber ja“, erklärte ich trotzig. „Wieso fragst du?“


    Sie betrachtete mich nachdenklich. „Hoffentlich weißt du, was du tust.“


    „Wie bitte?“


    „Noch hast du nichts unterschrieben.“


    Ich starrte sie an, dann wandte ich ihr den Rücken zu und tat so, als müsse ich mir die Nase putzen.


    Die restlichen Wochen bis zum ersten Dezember rasten nur so an mir vorbei, und trotzdem schien jeder Tag wie der andere zu sein, einförmig grau und leer, trotz der zahlreichen Pflichten, die ich mir selbst auferlegt hatte. Ich fühlte mich häufig mutlos, ausgebrannt und einsam. Viktor verbrachte mehr Zeit mit Melanie als mit mir, und es störte mich kaum. Ich sagte mir einfach, dass dieser Zustand sich demnächst ändern werde, spätestens in den Flitterwochen. Dann würden wir endlich Zeit füreinander haben, dann würde endlich alles wieder so wie früher werden!


    An einem der folgenden Sonntage eiste ich mich von den Wilkes los und besuchte die Casagrande-Orellanas. Sie empfingen mich herzlich in ihrem trauten, lauten Heim, und ich verbrachte mit ihnen den nettesten Sonntagnachmittag seit zwei Jahren. Manuel sauste mit einem ferngesteuerten Roadster zwischen den Möbeln hindurch und warf dabei die Kaffeetassen um. Aus seinem Kinderrecorder tönten die Schlümpfe-Songs, die ich schon beim letzten Mal gehört hatte.


    Rosita hatte zahlreiche neue Worte gelernt; sie schien mich sogar wiederzuerkennen und saß die ganze Zeit fröhlich brabbelnd bei mir auf dem Schoß. Am Ende fehlten an meiner Bluse zwei Knöpfe, auf meinem Rock war ein verdächtig riechender feuchter Fleck, in meinen Haaren klebte Brei und Biskuit - und ich war auf unerklärliche Weise glücklich.


    Ines tischte mir Unmengen von Kuchen auf und bestand mit einem mehrsprachigen Wortschwall darauf, dass ich alles aufaß.


    „Sie sind dünn geworden“, übersetzte Raoul.


    „Das ist der Stress“, sagte ich und aß gehorsam von dem Kuchen. Rosita half mir nach Kräften, indem sie einen Teil davon in ihrem Gesicht verschmierte.


    Betont beiläufig fragte ich Raoul und Ines zwischen zwei Bissen, ob sie von Rasmus gehört hätten. Ines eilte sofort aus dem Zimmer und kam mit einem Brief zurück, den sie mir reichte. Er war in Englisch geschrieben, doch das spielte keine Rolle, denn ich hätte ihn so oder so nicht lesen können, weil mir plötzlich etwas ins Auge geriet und der dadurch entstehende Tränenfilm mir die Sicht erschwerte.


    Rasmus hatte Raoul und Ines geschrieben. Mir nicht. Doch wer war ich auch schon? Eine zufällig entführte, flüchtige Bekannte, die man am besten schnell wieder vergaß, weil sie nichts als Ärger brachte!


    Mit mühsam beherrschter Stimme informierte ich Raoul und Ines davon, dass mit Rasmus’ Buch alles wunschgemäß verlaufen sei. Er könne es jederzeit erneut bei einem Verlag einreichen.


    Das schien sie nicht mehr sonderlich zu überraschen; anscheinend hatten sie nichts anderes erwartet. Als ich mich bald darauf von den beiden verabschiedete, bat ich sie, Rasmus wegen seines Romans Bescheid zu sagen, sobald er sich das nächste Mal meldete.


    „Oh, das wird schon bald sein“, sagte Raoul. „Wir stehen in regelmäßigem Kontakt und mailen, wenn er irgendwo ins Internet kann.“


    Das versetzte mir einen unerwarteten Stich. Rasmus hätte mir ebenfalls mailen können! Zum Beispiel über das Kontaktfeld der Kanzlei-Website. Oder er hätte mir eine klitzekleine SMS schicken können, wenigstens so was wie Liebe Grüße vom Amazonas oder so.


    Doch ich hörte nichts mehr von ihm - bis zum dreißigsten November, dem Tag vor der standesamtlichen Trauung. Draußen senkten sich die ersten Schneeflocken herab. Harald Gülle und seine Kollegen hatten den Garten längst winterfest gemacht, und seit drei Tagen stand auch das große weiße Festzelt für den Champagnerempfang am nächsten Tag auf dem Rasen vor dem Haus. Es war natürlich mit Rücksicht auf die Jahreszeit beheizt, denn das Wetter war seit Wochen gleichbleibend scheußlich. Ein Tag war so neblig, kalt und regnerisch-trüb wie der vorangegangene, und langsam wuchs das Gefühl in mir, dass ich seit Jahren keine Sonne mehr gesehen hatte - und die Gewissheit, dass die geplanten Wanderungen an der Rhône ein ungeheuer matschiges Unterfangen werden würden. Übermorgen, für den Mittag nach der kirchlichen Trauung, war das große Bankett im La Bastille vorgesehen; Viktor und ich würden selbstredend daran teilnehmen, aber unmittelbar im Anschluss an das Dessert in die Flitterwochen starten.


    Ich saß beim Frühstück, nebenher in eine Akte vertieft. Von den übrigen Bewohnern des Hauses war noch niemand auf, außer Alma, die wie üblich am Kopfende des Tisches saß, wo sie Verdauungstee trank und gleichzeitig Herzi mit Wurststückchen fütterte. In jüngster Zeit hatte sie auf mich zunehmend den Eindruck gemacht, dass die Ehre, fortwährend die Gastgeberin der gräflichen Zweimeterfrau zu spielen, ihr allmählich ein wenig zu viel wurde. Man konnte sogar sagen, dass sie langsam die Nase voll hatte. Vergangenen Sonntag hatte sie sogar - aus Versehen? - Melanie statt mit Contessa mit Frau Piepenbrink angesprochen. Und als Herzi letzte Woche in einem unerwarteten Anfall von wölfischer Jagdlust eine der beiden Mäuse geschnappt und totgebissen hatte, war Alma nicht bereit gewesen, Melanies Empörung zu teilen. Im Gegenteil. Sie hatte mir sogar über ihr bandagiertes Bein hinweg zugegrinst.


    Erst gestern hatte sie - in Melanies Gegenwart - dem gräflichen Frechdachs Enrico mit scharfer Stimme mitgeteilt, dass in ihrem Hause absolutes Rauchverbot herrsche, und wenn sie ihn noch einmal mit einer Kippe in der Hand erwischen sollte, würde sie sich leider genötigt sehen, ihm ein anderes Domizil zuzuweisen. Zum Beispiel im Keller.


    „Morgen wird’s ja dann ernst“, sagte sie, mitten in meine Gedanken über eine komplizierte Verjährungsfrage hinein.


    „Mmh“, machte ich, während ich darüber nachsann, ob in dem mir vorliegenden Fall die Verjährung rechtzeitig durch die Aufnahme von Verhandlungen gehemmt worden war.


    „Viktoria hat alles im Griff, das gute Mädchen. Du brauchst dir wirklich um nichts Gedanken zu machen. Allerdings finde ich es ein bisschen übertrieben, dass du heute noch mal zur Arbeit willst. Wohin dieser ganze Stress so kurz vor einer Trauung führt, haben wir ja beim letzen Mal gesehen!“


    „Mmh.“ Die Frage war hier, ob ein zwischenzeitlicher Abbruch der Vergleichsverhandlungen den Lauf der Verjährung erneut in Gang gesetzt hatte, was die Fristberechnung ungemein verkomplizierte, zumal die Verhandlungen kurz darauf wieder aufgenommen worden waren, womit eine erneute Hemmung in Frage kam. Es drehte sich buchstäblich alles um einen einzigen Tag.


    „Im Leben einer Frau dreht sich ja alles nur um diesen einen Tag“, erklärte Alma.


    Verblüfft über diese zufällige Übereinstimmung blickte ich auf.


    Tiefsinnig fuhr Alma fort: „Man sagt ja, es ist der schönste Tag im Leben einer Frau. Aber es gibt noch einen anderen Tag, der weitaus schöner ist.“


    „Welcher andere Tag?“


    „Der Tag, an dem eine Frau ihr erstes Kind zur Welt bringt. Dieser Tag ist der beste im Leben einer Frau. Ich hatte doppeltes Glück, denn ich habe einer Tochter und einem Sohn gleichzeitig das Leben geschenkt. Niemals habe ich solche Freude erlebt wie an diesem Tag. Nie davor und nie danach.“


    Ich musste schlucken. Als hätte Alma meine Gedanken gelesen, nickte sie weise. „Ich habe entsetzlich gelitten, als Viktor damals diese unwiderrufliche Entscheidung traf, und wenn Viktoria mir nicht inzwischen zwei wunderbare Enkelkinder beschert hätte, wäre ich sicher vor Kummer gestorben.“


    Damit übertrieb sie zwar schamlos - Jason und Jonas waren grässlich, und Alma war gesund wie ein Pferd -, aber dennoch verstand ich, worauf sie hinauswollte. Ich musste ja nur an Rosita denken, und schon überkam mich dasselbe warme Empfinden wie gestern, als ich sie auf dem Schoß hatte.


    „Letzte Woche habe ich mir eure Wohnung angeschaut“, erzählte Alma. „Melanie hat sie mir gezeigt.“


    „Hat’s dir gefallen?“, fragte ich gleichgültig.


    „Das ist nicht die Frage.“


    Ich wartete, dass sie damit herausrückte, was sie für die Frage hielt, doch sie sagte bloß: „Man sollte ja meinen, dass alle Frauen nur mit Wasser kochen. Aber diese Frau Piepenbrink ist anders.“


    Ich runzelte argwöhnisch die Stirn. „Inwiefern?“


    „Na, sie kocht mit Wein. Und zwar mit dem besten.“


    Ich zog es vor, auf diese plumpe Andeutung nichts zu erwidern.


    „Hoffentlich weißt du, was du tust“, sagte Alma. „Noch hast du nichts unterschrieben.“


    Bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, piepte meine Handtasche. Genauer gesagt piepte mein Handy, das in der Tasche steckte. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich mir angewöhnt, es immer betriebsbereit bei mir zu tragen. Außer Raoul und Ines, denen ich damals den Zettel mit meiner Botschaft in den Briefkasten geworfen hatte, kannten nur drei Menschen die Nummer: Viktor, Rasmus und ich selbst.


    Raoul und Ines waren ins Hessische gefahren, um die Oma zu besuchen.


    Viktor lag im Bett und schlief.


    Ich selbst saß hier und frühstückte.


    Hektisch riss ich das Handy aus der Tasche und stellte die Verbindung her.


    „Paulsen!“, rief ich, so laut, dass Alma zusammenzuckte und Herzi mit Verdauungstee übergoss. Er winselte empört.


    „Wie geht es dir, Ariane?“


    Mich überlief es heiß und kalt, als ich die wohlbekannte Stimme hörte, rau und dunkel, genau wie er selbst.


    „Mir geht es gut“, log ich.


    „Das freut mich“, sagte er. Seine Worte klangen überraschend deutlich und klar, bedachte man, dass er von der anderen Seite des Globus’ anrief. Es gab kaum Funkrauschen in der Leitung.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, ist morgen dein Hochzeitstag?“


    Er hatte ein gutes Gedächtnis, dieser Schuft. „Die standesamtliche Trauung, ja. Kirche ist übermorgen.“


    „Und du bist nach wie vor fest entschlossen, Viktor zu heiraten?“


    „Aber ja“, sagte ich lachend, während Kummer mich innerlich zerriss. Doch er würde mich niemals klein beigeben sehen! Die Genugtuung würde ich ihm nicht verschaffen!


    „Stell dir vor, ich werde sogar das gleiche Kleid tragen wie damals!“


    „Willst du Salz in meine Wunden streuen, Ariane?“


    In einer perfekten Mischung aus Spott und Gleichmut antwortete ich: „In welche Wunden, Rasmus?“


    „Sag das noch mal“, forderte er mich leicht heiser auf.


    „Was?“, fragte ich verdutzt zurück.


    „Meinen Namen. Sag ihn.“


    Ich hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg und blickte es hilflos an.


    „Bitte“, hörte ich seine Stimme.


    Ich tat es. Ganz leise. „Rasmus.“


    Dann trennte ich die Verbindung. Und schaltete das Telefon aus.


    


    

  


  
    

    Tabula rasa


    


    Dieses Gespräch hatte mir sehr nachhaltig etwas klargemacht, vor dem ich monatelang die Augen verschlossen hatte. Ich liebte Viktor nicht. Jedenfalls nicht richtig. Nicht so, wie eine Frau einen Mann lieben sollte, mit dem sie für den Rest ihres Lebens zusammenbleiben möchte.


    Die Wahrheit war ganz einfach. Ich hatte mädchenhafte Schwärmerei mit Liebe verwechselt. Viktor war mir als strahlender Held erschienen, doch im Grunde war er für mich nur eine Art Vexierbild, ein real existierender Ashley: Ich hatte ihn mir zum fleischgewordenen Extrakt jener unzähligen Romanliebhaber erkoren, denen ich im Laufe meines Lebens zwischen Buchdeckeln begegnet war, Männer, die gesegnet waren mit allwissendem Verständnis, nie nachlassender Zärtlichkeit, unverbrüchlicher Treue und bis zum Tode vorhaltender Leidenschaft.


    Kurz: Ich hatte mir etwas vorgemacht.


    Wie betäubt von dieser längst fälligen Erkenntnis fuhr ich in die Kanzlei, wo ich in meinem Büro auf und ab tigerte. Die logische Konsequenz meiner Überlegungen war, dass ich Viktor unmöglich heiraten konnte. Diese Einsicht hatte nur indirekt mit Rasmus zu tun; sein Anruf war lediglich der Auslöser meines Entschlusses gewesen, nicht der Grund.


    Ich wusste immer noch, dass ich Rasmus nicht haben konnte. Dass es den idealen Ritter nicht gab. Doch das war für mich noch lange kein Grund, mich mit der zweiten Wahl zufrieden zu geben. Die Bilanz, die ich in der Stille meines Büros zog, fiel vernichtend aus.


    Ich würde mit Viktor nicht glücklich werden. Nicht, nachdem er jede Möglichkeit, eine richtige Familie zu haben, vor vielen Jahren zerstört hatte. Nicht, nachdem er zusammen mit seiner Jugendliebe unter absoluter Nichtachtung meiner Wünsche wochenlang die Karikatur eines wohnlichen Zuhauses geschaffen hatte. Nicht, nachdem ich solche Leidenschaft in den Armen eines anderen Mannes erlebt hatte.


    Blieb noch das, was Viktor Rasmus mit seinem Plagiat anzutun versucht hatte – ein Fehler, der allerdings in meinen Augen weit weniger schwer wog als die übrigen Missstände, zeugte er doch von Viktors durchaus menschlicher Unzulänglichkeit, die bei mir eher Mitgefühl als Verachtung hervorrief.


    Meine Entscheidung stand längst fest, doch wie, um Himmels willen, sollte ich sie jetzt, sozusagen fünf vor zwölf, in die Tat umsetzen?


    Viktor musste es natürlich als erster erfahren, das stand fest. Ich rief bei Alma an. Arlette kam an den Apparat und erklärte mir, dass Viktor noch schliefe. Augenblicklich beschloss ich, zurückzufahren, um Nägel mit Köpfen zu machen. Eilig zog ich meine Jacke an, ergriff meine Handtasche und stürmte aus dem Büro. Im Gang begegnete ich Onkel Rufus, der mir stolz mitteilte, dass er sich eigens für morgen und übermorgen einen neuen Smoking gekauft hatte.


    „Marie hat gemeint, dass diese Sorte von Feierei ein bisschen nobler ausfallen wird als die Ursprungsversion. Übrigens ...“ - sein Gesicht verzog sich zu Falten des Bedauerns - „Marie kann möglicherweise nicht kommen. Sie hat eine schlimme Grippe erwischt. Pech, aber wohl nicht ungewöhnlich zu dieser Jahreszeit. Sie trinkt Kräutertee und schwitzt, vielleicht wird’s ja noch bis morgen.“


    „Entschuldige“, sagte ich zerstreut, „ich bin gerade unterwegs, die Hochzeit abzublasen.“


    Ein überraschtes Zwinkern trat in seine blauen Augen. „Wie bitte?“


    Ich blieb stehen. „Oh, verflixt. Ich habe ja noch zwei Mandantengespräche. Ach, Onkel Rufus, könntest du die bitte übernehmen?“


    „Wie bitte?“


    „Meine Gespräche. Eins um halb zehn und eins um elf.“


    „Hör mal, Kind, was hast du gerade über die Hochzeit gesagt?“


    „Ich heirate Viktor nicht“, sagte ich schlicht.


    Stumm kam er auf mich zu und nahm mich in die Arme. So war er. Er fragte nicht, warum und wieso. Er akzeptierte es einfach, im Vertrauen darauf, dass ich das Richtige tat.


    Frau Sittich hatte alles mitbekommen. „Ich hab fünfzig Euro an die Welthungerhilfe überwiesen“, jammerte sie.


    Rufus musterte sie strafend. „Fragen Sie mich mal, wie viel ich überwiesen habe. Denken Sie dran, es ist für einen guten Zweck.“


    Frau Helmke stand hinter der Empfangstheke auf und kam zu uns herüber. „Hab ich was verpasst?“


    Wie auf Kommando ging die Tür von Friedhelms Büro auf. Noch langhaariger als sonst und ziemlich verschlafen ließ er sich blicken. „Gibt’s hier eine Versammlung?“


    „Ich will auch wissen, was los ist“, meldete sich unser Referendar Tobias, der gerade mit einer Tasse Kaffee aus der Küche kam.


    „Die Hochzeit fällt aus“, erklärte Rufus, nicht ohne Genugtuung.


    „Warum?“, fragte Frau Helmke überrascht. „Hat’s wieder gebrannt?“


    „Ja“, sagte ich und zeigte auf meine Stirn. „Hier drin.“


    „Eine Art mentales Feuerwerk“, meinte Friedhelm grinsend. „Das passt zu dir.“


    „Wie auf einer Silvesterfeier“, neckte Rufus.


    „Wieso?“, fragte Frau Sittich.


    Tobias lachte. „Na, da kommt das Feuerwerk auch kurz nach zwölf.“


    Ich war schon auf dem Weg zum Ausgang.


    „Wo willst du denn hin?“, rief Rufus mir nach.


    Über die Schulter rief ich zurück: „Viktor Bescheid sagen!“


    Heftige Bauchschmerzen quälten mich während der Fahrt. Wie sollte ich Viktor nur diesen urplötzlichen Sinneswandel erklären? Nur einen Tag vor der Hochzeit? Nachdem bereits ein Vermögen für die Vorbereitungen verpulvert worden war! Mir wurde übel, als ich mir seine Reaktion auf meine Eröffnung vorstellte. Mein Gott, wie würde ihm zumute sein! Ich machte ihn ja zum Gespött der ganzen Stadt!


    Als ich meinen Wagen vor dem Haus abstellte, war ich ernsthaft versucht, wieder ein Feuer zu legen. Nur, um einen seriösen, allgemein akzeptablen Grund zu liefern, aus dem wir die Hochzeit erneut abblasen konnten. Danach musste man ja nicht unbedingt einen neuen Termin festlegen, nicht wahr?


    Oder wie wäre es mit einer plötzlichen schweren Erkrankung?


    In der Halle lief ich Harald Gülle über den Weg, der ein gigantisches Blumengesteck aus kostbaren Orchideen vor sich hertrug. Er grüßte mich freundlich.


    „Na, schon aufgeregt wegen morgen?“, fragte er.


    „Und wie“, sagte ich nervös.


    „Geben Sie Obacht, ich hab vorhin die Maus auf der Treppe gesehen“, warnte er mich. „Nicht, dass Sie ‘nen Schreck kriegen.“


    „Mich kann heute nichts mehr schocken“, versprach ich.


    


    Doch da täuschte ich mich ganz gewaltig. Als ich die Tür zu Viktors Zimmer öffnete, wurde mir ein absolut unerwarteter, ungeheuer denkwürdiger Anblick zuteil, den ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen sollte.


    Viktor lag im Bett. Aber er war nicht allein. Bei ihm lag Melanie. Genauer gesagt, lag sie nicht, sondern saß. Auf Viktor.


    Noch genauer gesagt, saß sie auch nicht nur einfach, sondern hopste. Auf und ab. Immer wieder. Außerdem war sie splitternackt. Genau wie Viktor.


    Er hielt ihre Hüften umfangen und bewegte sich einträchtig mit ihr im Takt. Die beiden hatten mich nicht bemerkt, da sie selig die Augen geschlossen hatten. Vielleicht machten aber auch die lautstarken Kommandos, die Melanie Viktor zuteilwerden ließ, die beiden taub für ihre Umwelt.


    „Fester!“, schrie sie. Und dann: „Mehr links! Nein, links, verdammt!“


    Viktor stöhnte enthemmt und bewegte sich wie ein durchgehender Gaul. In seltsamer, morbider Faszination betrachtete ich sein verzücktes Gesicht. Hatte er jemals bei mir so die Beherrschung verloren? Ich konnte mich nicht erinnern.


    „Ja, und jetzt fass mich an!“, schrie Melanie. „Nein, da doch nicht! Weiter in der Mitte! Ja, genau da!“


    Eins war sicher: Sie hatte das Buch gelesen! Und es in praktischer Anwendung erprobt. Zusammen mit Viktor. Wahrscheinlich mehr als einmal!


    „Das ist schon das dritte Mal“, flüsterte es in mein Ohr. Erschrocken fuhr ich herum. Dicht hinter mir stand Enrico auf dem Gang, die überlebende Maus auf der Schulter.


    Ich fühlte, wie Hitze mein Gesicht überflutete. Rasch zog ich die Tür vor den Augen des unschuldigen Knaben zu, packte ihn beim Arm und zerrte ihn den Gang hinunter in Richtung Treppe.


    „Nicht doch!“, protestierte er sofort. „Jetzt geht’s erst richtig zur Sache, Mensch! Das Beste kommt doch noch! Warten Sie, was sie gleich zu ihm sagt!“


    Fassungslos wandte ich mich zu ihm um. „Willst du damit sagen, dass du sie schon öfter belauscht hast? Deine eigene Mutter? Und meinen ... ähm, Verlobten?“


    „Dreimal.“


    „Wie kannst du nur!“, sagte ich entsetzt.


    „Sie haben doch auch gerade zugeguckt.“


    „Das war ein Versehen.“


    „Aber was die beiden da im Bett machen, ist garantiert kein Versehen“, erklärte Enrico. „He! Wo rennen Sie denn hin?“


    Mit Riesenschritten marschierte ich zurück in mein Zimmer. Enrico lief hinter mir her, mit einer Hand die Maus festhaltend.


    „Was haben Sie vor?“


    Ich warf ihm einen sarkastischen Blick zu. „Das fragst du noch?“


    „Gehen Sie Ihre Knarre holen?“, fragte er.


    „Nein, packen.“


    Kaum hatte ich die Hälfte meiner Kleidung in meinem neuen Koffer verstaut, als die Tür aufging und ein völlig aufgelöster Viktor hereinkam. Ich hatte ihn schon erwartet. Wahrscheinlich hatte Enrico seiner Mutter beim Verlassen von Viktors Zimmer aufgelauert und ihr brühwarm alles erzählt..


    Viktor blieb mit gesenktem Kopf in der Mitte des Raums stehen. „Ariane, es tut mir so entsetzlich leid, dass du es auf diesem Wege mitbekommen musstest.“


    „Mir auch.“


    „Dass du gesehen hast, wie wir ... Mein Gott!“


    „Ganz recht.“


    „Ich ... Du musst verstehen, Melanie und ich kennen uns schon so lange Jahre! Die damaligen Kränkungen sind irgendwie in Vergessenheit geraten, und im Laufe der letzten Monate sind wir einander wegen der Einrichtung wieder nähergekommen ...“


    „Und wegen des Weines.“


    „Ja, auch ... Ähm, was ich damit sagen will ...“


    „Wann hättest du es mir denn erzählt? Vor oder nach der Hochzeit? Wie hattest du dir das überhaupt vorgestellt? Eine Menage à trois? Oder eine Scheidung nach ein paar Monaten?“


    Anscheinend wusste er das selbst nicht. Er raufte sich die Haare und suchte verzweifelt nach Worten. „O Gott, ich bin so ein Schwein! Das hast du nicht verdient, und Melanie auch nicht! Ich weiß nicht, was über mich kam! Wieso konnte ich nicht den Tatsachen ins Gesicht sehen, wieso konnte ich nicht Tabula rasa machen?“


    Er hörte gar nicht mehr auf, sich mit Selbstvorwürfen zu überhäufen und dabei wie ein verwundeter Löwe im Zimmer auf und ab zu wandern.


    „Viktor“, sagte ich, während ich mich aufs Bett setzte, einen Stapel Wäsche in den Armen. „Wenn es dich beruhigt, kann ich dir versichern, dass ich denselben Fehler gemacht habe wie du.“


    Verdutzt hielt er inne. „Denselben Fehler?“


    „Ich war vorhin auf dem Weg zu dir, um dir mitzuteilen, dass ich dich nicht heiraten werde.“


    Verschiedene Gefühlsregungen glitten über seine Züge, es hätte zum Lachen sein können, wäre die Situation nicht alles andere als komisch gewesen. Zuerst zeigte sich Überraschung, dann unbändige Erleichterung, und zum Schluss beleidigte Eitelkeit.


    „Wieso willst du mich nicht mehr heiraten?“, fragte er beinahe entrüstet.


    „Ich könnte ja jetzt sagen: Weil du mit Melanie im Bett warst. Doch das wäre gemein.“


    Viktor wurde rot, sagte aber nichts.


    „Es hat auch nichts mit Rasmus zu tun, wie du jetzt vielleicht denkst. Jedenfalls nicht direkt. Er hat mir, wenn du so willst, nur die Augen geöffnet. Es ist ... einfach alles. Wir würden nicht zusammenpassen.“


    Er setzte sich zu mir aufs Bett, schob den Wäschestapel beiseite und nahm meine Hand. „Du hast recht. Du hattest immer recht. Tja, das war’s dann wohl, wie?“


    „Ja, das war’s“, verkündete Melanies Stimme von der offenen Tür her. „Ihr solltet beide froh sein, dass es so gekommen ist. Ach ja - und könntet ihr vielleicht aufhören, Händchen zu halten? Bitte keine Sentimentalitäten, wenn’s geht.“


    Viktor drückte meine Hand ein letztes Mal, dann stand er auf.


    „Wie wollen wir das bloß den anderen erklären?“, klagte er. „Die Gäste, die Feier, das Orchester, das Bankett ...“


    „Das kann deine Schwester erledigen“, erklärte Melanie herzlos, während sie Viktor aus dem Zimmer schubste. „Schließlich hat sie ja auch vorher alles organisiert. Sie kann sich eine ansteckende Krankheit für dich ausdenken. Wie wär’s mit Masern? Oder einer Herzattacke?“ Bevor sie die Tür hinter sich und Viktor zuzog, sagte sie beinahe entschuldigend zu mir: „Wir wollten es Ihnen noch vor der Hochzeit sagen, ehrlich. Viktor hat es leider nicht eher hingekriegt, weil er Sie nicht verletzen wollte. Eigentlich dachte ich, Sie würden’s selber merken. Na ja, das haben Sie dann vorhin ja auch.“


    Und damit war das Thema Hochzeit abgehakt. Nein, noch nicht ganz: Nachdem ich alles gepackt hatte, schrieb ich Viktoria einen Brief, in dem ich mich für all ihre Mühen bedankte, für die entstehenden Ungelegenheiten um Verzeihung bat und zum Schluss meiner Hoffnung Ausdruck verlieh, dass sie bald wieder ihr Talent für Hochzeitsvorbereitungen unter Beweis stellen könne, zum Beispiel bei Viktor und Melanie. Was diese beiden betraf, so konnte man wohl mit Fug und Recht sagen: Was lange währt, wird endlich gut.


    Harald Gülle und eine heulende Arlette halfen mir, mein Gepäck mitsamt Bücherkiste in mein Auto zu laden, anschließend ging ich in den Salon, um mich bei meiner verhinderten Schwiegermutter für ihre Gastfreundschaft zu bedanken.


    Sie drückte mir kräftig die Hand und versicherte mir augenzwinkernd, dass Viktor schon immer viel lieber Coq au vin gegessen hätte als Gemüsesuppe.


    Diese alte Scharteke! Nicht ohne Bewunderung wünschte ich ihr noch viele Jahre allerbeste Gesundheit, im Kreise all ihrer Lieben.


    „Keine Sorge“, versicherte sie mir freundlich. „Ich werde auf jeden Fall hundert Jahre alt. Von mir kriegt niemand was vererbt, der nicht mindestens achtzig ist.“


    In der Halle stieß ich auf Arlette, die immer noch heulte. „Bitte“, sagte ich mitfühlend, „Sie brauchen doch meinetwegen nicht zu weinen!“


    „Ich weine ja gar nicht Ihretwegen!“, entgegnete sie schluchzend.


    „Was ist denn los?“


    „Ich habe vorhin aus Versehen mit dem Staubsauger die Maus eingesaugt! Und da hat die Gräfin gesagt, wenn sie hier erst Chefin ist, werde ich entlassen!“


    Ich nahm tröstend Arlettes Hand. „Vertrauen Sie mir, Arlette! Bis dahin sind Sie längst in Rente.“


    Auf meinem Weg zur Haustür sprang mich ein kläffender Herzi an. Ich musste irgendetwas an mir haben, das ihn in den unpassendsten Momenten zum Angriff reizte. Er verbiss sich in meiner Handtasche und war nur mit einem Wurstzipfel, den Arlette vor seiner Nase schwenkte, zum Loslassen zu bewegen.


    Draußen graupelte es heftig, als ich im Eiltempo zu meinem Wagen lief. Harald Gülle stand in seiner Arbeitskluft dort und hielt mir beim Einsteigen die Fahrertür auf. „Was ich damals zu Ihnen gesagt habe, gilt immer noch“, sagte er zu mir. Wassertropfen hingen wie winzige Glasperlen in seinen buschigen Augenbrauen. Winterliche Kälte kondensierte vor seinem Gesicht zu einer weißen Dampfwolke. Verständnislos schaute ich durch die offene Tür zu ihm hoch.


    „Was meinen Sie, Herr Gülle?“


    „Dass der Bessere gewinnt. Und Sie haben doch gewonnen, nicht wahr?“


    „Na ja“, sagte ich lakonisch.


    „Schauen Sie: Es geht nicht darum, was jemand kann oder sagt. Sondern darum, dass er sicher ist, das einzig Richtige zu tun.“ Er klopfte mit der Faust auf sein Herz. „Hier drin muss man wissen, was richtig ist. Dann kann man nie verlieren.“


    Nachdenklich sah ich ihn an. Dann nickte ich langsam.


    „Ja“, sagte ich. „Sie haben recht.“


    Und das war die reine Wahrheit.


    


    

  


  
    

    Auf die Freiheit!


    


    Zwanzig Minuten später stand ich mit Sack und Pack bei Britta vor der Tür. Rufus und Marie wollte ich nicht behelligen, jedenfalls nicht, solange Tante Marie die Grippe hatte. Noch vom Auto aus hatte ich sie angerufen; sie hatte schon von Rufus gehört, was los war, und forderte mich vor Heiserkeit krächzend auf, sofort zu ihnen zu ziehen. Ich erklärte jedoch, fürs erste bei Britta unterschlüpfen zu wollen. Meine beste Freundin konnte mich ruhig für eine Weile aushalten. Außerdem hatte sie die nächsten zwei Tage Urlaub - extra genommen für meine Hochzeit. Die konnte sie jetzt mit mir verbringen, denn ich hatte ja auch ab morgen frei. Und diesmal war ich fest entschlossen, mir den Urlaub nicht freiwillig durch Arbeit zu vermiesen. Ich würde mich erholen, vielleicht ein paar Tage wegfahren - und zwar bestimmt nicht an die Rhône! Den Rest meiner beiden freien Wochen würde ich darauf verwenden, mir eine neue Wohnung zu suchen.


    Ich könnte auch meinen Urlaub verlängern, überlegte ich, während ich darauf wartete, dass Britta mir öffnete. Was waren schon zwei Wochen? So gut wie nichts. Ich hatte in diesem Jahr noch nicht einen einzigen Tag des mir zustehenden Jahresurlaubs verbraucht, und wir hatten schon fast Dezember! Mir standen noch drei volle weitere Wochen zu. Warum sollte ich die nicht gleich dranhängen? In dieser Zeit könnte ich wenigstens eine richtige Reise machen. Eine große, ausgedehnte Reise. Nach Amerika zum Beispiel. Da war ich noch nie gewesen. Weder in Nord- noch in Südamerika.


    Hinter der Wohnungstür kamen Schritte näher, und ich atmete tief durch, überrascht, dass ich mich plötzlich so gut fühlte. So leicht. Und so frei!


    Britta machte mir die Tür auf. Sie trug nichts außer einem knappen Hemd mit Spaghettiträgern und einem winzigen Slip, und sie wirkte ziemlich erhitzt.


    „Ariane“, sagte sie erstaunt. Dann sah sie die Reisetasche zwischen meinen Füßen. „Was bedeutet denn die Tasche da?“


    Theatralisch zeigte ich ihr meine Hand, mit vorgestrecktem Ringfinger. „Britta, du siehst eine freie Frau vor dir!“ Der Effekt wurde ein wenig dadurch verdorben, dass ich Viktors Ring noch trug. Ich hatte ganz vergessen, ihn zurückzugeben. Hastig streifte ich ihn vom Finger und steckte ihn in die Jackentasche.


    Britta starrte meine Hand an, dann sah sie mir ins Gesicht.


    „Wow“, flüsterte sie. Dann machte sie einen Luftsprung, stieß einen lauten Freudenschrei aus und fiel mir um den Hals. Sie packte mich, schleuderte mich herum, dann umarmte sie mich erneut.


    In der gegenüberliegenden Wohnungstür erschien eine neugierige Nachbarin, und Britta hob meine Tasche auf, zog mich eilends in die Diele und warf die Tür hinter mir zu.


    „Klaus!“, rief sie begeistert. „Komm raus und hör dir an, was passiert ist!“


    „Eh ... Klaus?“, fragte ich betreten.


    Der nur mit Boxershorts und T-Shirt bekleidete Vorsitzende der Kammer für Handelssachen kam aus dem Schlafzimmer, genauso erhitzt wie Britta. Ich war offenbar im denkbar ungünstigsten Moment gekommen.


    „Ariane, du kennst ja Klaus. Und Klaus, du kennst Ariane ja wohl auch schon.“


    Das war die ganze Vorstellung. Wir gaben uns die Hand und waren damit per Du - jedenfalls außerhalb der Gerichtssäle. Klaus ging rasch zurück ins Schlafzimmer und zog sich eine Jogginghose über. Britta tat es ihm nach, dann lief sie in die Küche, zum Kühlschrank. „Macht’s euch gemütlich!“, rief sie. „Du kannst mal ‘ne CD einlegen, Ariane! Und du kannst Gläser aus dem Schrank holen, Klaus! Heute gibt’s was zu feiern! Wir machen ein Fass auf!“


    Und schon knallte ein Sektkorken.


    Wenig später saßen wir zu dritt in Brittas unbeschreiblich chaotischem Wohnzimmer, hörten Musik und prosteten uns zu.


    „Auf die Freiheit!“, rief Britta übermütig. „Und zwar die weibliche Freiheit!“


    Klaus bedachte sie mit einem schrägen Blick, stimmte aber höflich in den Trinkspruch mit ein. „Auf die Freiheit.“


    „Auf die Freiheit“, sagte ich. „Und auf euch zwei.“


    Damit hatte ich bei Klaus sofort einen Stein im Brett. Er ging in die Küche, um die nächste Flasche aufzumachen, denn die erste war in Nullkommanichts leer. Während er in der Küche rumorte, zischte Britta: „Was ist passiert? Erzähl mir alles. Aber schnell!“


    Widerwillig leistete ich ihrer Aufforderung Folge. Ich berichtete von meinem Entschluss, kurzfristig die Hochzeit abzusagen, und dann von dem Anblick in Viktors Zimmer.


    Britta musterte mich mit offenem Mund. „Viktor? Mit der Gräfin in der Oberlage? Und du hast es gesehen?“


    „Gott sei Dank“, sagte ich. „Jetzt muss ich wenigstens kein schlechtes Gewissen haben, weil ich ihn nicht mehr will.“


    „Da muss man dieser Ziege ja fast dankbar sein.“


    „Wenn du es so siehst - warum nicht?“


    Klaus kam mit frischem Sekt zurück und schenkte reihum nach.


    „Auf die Freundschaft!“


    „Auf die Freundschaft!“, riefen Britta und ich einstimmig.


    Dann tippten wir uns an unseren Handys die Finger wund, um die für den Abend geplante Junggesellinnen-Abschiedsparty im Odysseus noch rechtzeitig abzusagen. Ich hatte beim besten Willen keine Lust, ein Ereignis zu feiern, das nun nicht mehr stattfinden würde.


    Die meisten der Frauen wussten es schon. Frau Sittich hatte meine Friseurin angerufen, Tante Marie ein paar meiner anderen Bekannten, und die weitere Informationsverbreitung hatte funktioniert wie in solchen Fällen üblich: mit Lichtgeschwindigkeit.


    Viel später - es war inzwischen acht Uhr abends, und wir waren bei der dritten Flasche Sekt angelangt - schlug Britta unternehmungslustig vor, noch um die Häuser zu ziehen. Klaus war nicht abgeneigt, aber ich mochte kein fünftes Rad am Wagen sein. Außerdem wollte ich ein wenig allein sein, um über alles nachzudenken.


    „Geht ihr nur ohne mich“, meinte ich.


    Die beiden protestierten dann auch nur der Form halber; anschließend machten sie sich ausgehfertig, während ich den Beginn des Spätfilms vom Sofa aus verfolgte.


    „Du weißt ja, wo das Bettzeug ist“, rief Britta aus der Diele. „Und Essen ist im Kühlschrank!“


    Nachdem die beiden gegangen waren, kramte ich eine Pizza aus Brittas Tiefkühlbeständen hervor und legte sie in den Backofen, bevor ich mir ein Schaumbad einließ. Danach goss ich mir ein letztes Glas Sekt ein, das ich ebenso wie die heiße Pizza ins Badezimmer mitnahm. Bei der anschließenden Badeorgie mit Bergen von duftendem Schaum, köstlicher Schinkenpizza und spanischem Sekt wuchs in mir das Glücksgefühl, von dem ein erster Anflug mich schon vor Stunden überkommen hatte, als ich vor Brittas Wohnungstür gestanden hatte.


    Ja, es war beschlossene Sache. Morgen würde ich in ein Reisebüro gehen und mich nach einer Tour durch Amazonien erkundigen. Ich wollte das Land kennenlernen, das die Kulisse für eines der schönsten Bücher bildete, das ich je gelesen hatte. Das Land, das den Mann so begeistert hatte, der mir für ein paar Tage meines Lebens als Ritter erschienen war. Wenn ich ihn schon nicht haben konnte, wollte ich wenigstens in seinen Spuren wandeln und seine Abenteuer erleben. Zumindest eine Zeitlang; nach ein paar Wochen würde das Leben dann wie gewohnt für mich weitergehen, und ich würde wieder die kompetente, vernünftige Rechtsanwältin Ariane Paulsen sein.


    Nach dem Bad strolchte ich nackt durch die Wohnung und genoss es einfach, mich einmal woanders aufhalten zu können als in Almas protziger Villa. Mir wurde klar, wie eingeengt ich die letzten Monate gewesen war.


    Als ich im Schlafzimmer nach Bettzeug stöberte, fiel mir eine große, weißgolden lackierte Tragetasche aus dem Hause Schnitt-Lange in die Hände. Ich öffnete sie und seufzte, als ich cremeweiße Spitze und perlmuttschimmernden Satin sah.


    Wie von allein entfaltete sich unter meinen Händen das Kleid, das Britta schon vor Wochen für mich besorgt hatte, passend gekürzt und abgenäht, nach denselben Maßen wie beim letzten Mal. Ob es mir passte?


    Ohne zu zögern streifte ich es über meinen nackten Körper und setzte meine Brille auf, dann wandte ich mich zum Drehspiegel in der Ecke des Zimmers um. Wie damals hielt ich auch diesmal vor Entzücken die Luft an. Obwohl ich ein wenig abgenommen hatte, saß Fly Away wie angegossen! Wieder wölbte sich ein phänomenaler Busen aus dem Ausschnitt, und wieder erschien ich auf geheimnisvolle Weise betörend schön. Sogar mit Brille! Meine Wangen waren noch gerötet vom Bad, und meine Haare lockten sich schwer und feucht auf meinen nackten Schultern.


    Ja, dachte ich mit funkelnden Augen, während ich mich in einem Karussell aus wirbelndem Satin hin und herdrehte.


    Ja, das war wieder ich!


    „Ich bin die Frau, die fliegen kann“, flüsterte ich andächtig.


    


    

  


  
    

    Die Frau, die fliegen kann


    


    Auf die Kerzen verzichtete ich diesmal. Auch das Kapotthütchen und die fingerlosen Handschuhe ließ ich in der Tüte. Ich blieb noch eine Weile versunken vor dem Spiegel stehen, dann schickte ich mich an, Fly Away wieder auszuziehen.


    In diesem Moment läutete die Türglocke. Britta und Klaus hatten schneller die Lust am Ausgehen verloren, als ich erwartet hatte.


    Wenn schon, dachte ich. Dann können wir wenigstens die Sektflasche noch zusammen leer machen.


    Und ich würde Britta zeigen können, wie mir das fertige Kleid stand. Danach würde es sowieso für immer zurück in die Tüte wandern. Umtauschen konnte man es nicht mehr, weil es ja geändert worden war. Blieb noch die Möglichkeit, es als gebraucht zu verkaufen. Oder - ich entschied mich im selben Moment für diese Lösung - es als Souvenir aufzubewahren.


    Inzwischen fühlte ich mich angenehm beschwingt. Ich drückte den Türsummer - Britta hatte offensichtlich ihren Schlüssel vergessen - und ging zurück ins Wohnzimmer, um zwei Gläser neu zu füllen.


    In diesem Augenblick hörte ich mein Handy vibrieren, das noch auf dem Sofa lag.


    Auf dem Display war Rasmus‘ Name.


    „Rasmus“, stammelte ich, die Hand auf mein hämmerndes Herz gepresst.


    „Sag das noch mal.“


    „Rasmus“, flüsterte ich.


    Sein schweres Atmen drang durch die Leitung. „Ich versuche schon den ganzen Tag, dich anzurufen! Warum machst du das verdammte Telefon nicht an?“


    „Ich hatte es auf lautlos“, sagte ich verstört.


    „Wo zum Teufel steckst du im Moment?“


    „Ich bin bei Britta“, stieß ich hervor.


    „Welche Britta? Wie heißt sie weiter? Und wo wohnt sie?“


    Ich sagte es ihm, ohne nachzudenken, dann platzte ich heraus: „Rasmus, ich muss dir was wahnsinnig Wichtiges ...“


    Eine schleppende Männerstimme, die von der Tür herkam, unterbrach mich.


    „Da komme ich ja gerade rechtzeitig zu einer netten kleinen Party, was?“


    Ich brauchte das klickende Geräusch des blöden Zungenbrillis gar nicht zu hören, um zu wissen, wer da so spät und zudem völlig unangemeldet hereingeschneit war. Abrupt wandte ich mich zu Heiko Hieronymus um.


    „Wie kommen Sie hier herein?“


    „Sie haben mir aufgemacht“, sagte er frech. Lässig stand er da, die Hände in den Hosentaschen. Es war deutlich zu sehen, dass er viel schäbiger wirkte als sonst, fast abgerissen. An seinem Wintermantel fehlte vorn ein Knopf, und der Anzug darunter wies jede Menge Knitterfalten und Flecken auf. Sein Haar war ungleichmäßig nachgewachsen, so dass sein Kopf wie der einer gescheckten Ratte aussah. Der Knast hatte offensichtlich seine Spuren hinterlassen.


    „Seit wann sind Sie draußen?“, fragte ich, um einen anwaltlichen Tonfall bemüht.


    Doch damit konnte ich keinen Eindruck schinden. Dafür umso mehr, wie es schien, mit meinem Dekolleté. Heiko Hieronymus starrte mir unverhohlen in den Ausschnitt. „Du bist ja ‘ne richtig leckere Maus, Kleinchen.“


    Er kam näher. „Ich war drei Monate im Bau. Und soll ich dir sagen, wer dran schuld ist?“


    „Ich nicht“, stellte ich klar. „Ich hab Sie nicht verhaftet!“


    Er kam näher. „Aber du hast verhindert, dass ich gleich wieder rauskam. Ich habe ewig gebraucht, um mir die Scheißkaution zusammenzuborgen.“


    „Woher wussten Sie überhaupt, wo Sie mich finden?“


    „Ich habe mir schon früh angewöhnt, alles über die Leute zu wissen, die mir Geld schulden.“


    Mir wurde bewusst, dass ich immer noch mein Handy festhielt, verborgen zwischen den ausladenden Falten von Fly Away. Mit eingeschalteter Verbindung. Ich hörte leise Geräusche aus dem Gerät dringen und räusperte mich, um sie zu übertönen.


    „Ich schulde Ihnen kein Geld!“, rief ich laut in Richtung Handy. Verzweifelt fragte ich mich, wie Rasmus mir von der anderen Seite des Erdballs aus helfen sollte, falls er hörte, was hier ablief. Immerhin, er könnte vielleicht versuchen, die Polizei anzurufen. Die hiesige natürlich. Und das möglichst schnell.


    „Wollen Sie mich etwa vergewaltigen?“, brüllte ich so laut ich konnte. „Oder wollen Sie mich nur ausrauben?“


    Heiko kam noch näher, und ich überlegte fieberhaft, welche aussagekräftige Information ich Rasmus noch zuteilwerden lassen konnte. Richtig! Wie hatte ich das vergessen können! Der Name - das war’s, was noch gefehlt hatte!


    „Glauben Sie vielleicht, ein Heiko Hieronymus kann ungestraft seine Anwältin vergewaltigen, wenn er gerade aus dem Knast gekommen ist?“, schrie ich aus voller Kehle.


    Heiko ließ ein angewidertes Zungenklickern hören. „Gott, was hast du immer bloß mit der Vergewaltigung? Hast du’s so nötig, oder was? Ich könnt’ dir ja den Gefallen tun, aber ich fürchte, heute geht nichts mehr. Ich komme nämlich gerade von Natascha. Alles klar?“


    „Klar“, sagte ich, schwach vor Erleichterung.


    „Tja, Kleinchen, ich denke, es ist ebenso klar, wozu ich hier bin“, ließ Heiko mich dann zuvorkommend wissen. Er zog eine Hand aus der Hosentasche und brachte einen stumpfen Gegenstand zum Vorschein, der sich unversehens mit einem hässlichen, schnappenden Geräusch in ein ellenlanges Springmesser verwandelte.


    „Ein Messer!“, rief ich in Richtung Handy - ein Wunder, dass ich in meiner Panik noch dazu imstande war. „Sie wollen mich umbringen!“


    Meine Pulse jagten, und mir brach am ganzen Körper der Schweiß aus.


    „Scheiße, du nimmst aber auch immer gleich das Schlimmste von einem Mann an“, beschwerte sich Heiko. „Mit dem Messer will ich dich nur überzeugen. Klaro?“


    „Nein“, sagte ich zitternd.


    „Der Koffer, Kleinchen. Oder besser: Das Geld, was drin war. Ich brauch es, kapiert? Ich hab Schulden, und die muss ich bezahlen.“


    „Ich hab den Koffer nicht mehr! Ich musste ihn abgeben!“


    „Okay, ich will mich ja nicht drüber beschweren. Mein neuer Anwalt hat mir das haarklein erklärt, von wegen Geldwäsche und so. Aber Fakt ist, dass du morgen früh den reichsten Knacker der Gegend heiratest. Der hat so viel Schotter, dass er kaum Luft kriegt. Bestimmt lässt er’s sich ein paar Scheine kosten, dich heil vor den Altar zu kriegen, oder?“


    „Ich heirate ihn gar nicht“, versicherte ich eilig.


    Die Messerspitze näherte sich meinem Dekolleté, berührte meine Haut und fuhr die Linie des spitzengesäumten Ausschnitts nach. Wie hypnotisiert starrte ich die Klinge an.


    „Ich würde sagen, so vierhundertfünfundachtzigtausend plus fünfzehntausend Knastzulage, macht fünfhundert Riesen glatt. Das zahlt der doch aus der Portokasse.“


    „Aber das geht nicht! Die Hochzeit ist abgesagt!“


    Heiko kicherte. „Aha, abgesagt. Und du bist schon im Brautkleid, was? Ich habe das Gefühl, du willst mich vielleicht ein kleines bisschen verarschen, hm?“


    Das Messer bohrte sich ein wenig in meine Haut, nicht viel, aber genug, um sie leicht zu ritzen. Ich fühlte, wie mein Blutkreislauf aus dem Takt kam und wie an den Rändern meines Blickfelds Dunkelheit aufkam, ein deutliches Signal für eine nahende Ohnmacht.


    „Tun Sie das Messer weg“, flüsterte ich. „Ich habe selbst Geld.“


    „So viel?“, zweifelte Heiko.


    Warum sollte ich deswegen lügen? „Ich arbeite seit fünf Jahren als Rechtsanwältin mit Teilhaberschaft. Und ich habe einiges geerbt.“


    „Na bestens“, sagte Heiko launig. „Dann bleibt ja alles unter uns. Ich muss niemanden erpressen, und du darfst wegen deiner Schweigepflicht nichts verraten.“


    Damit hätte er gar nicht falscher liegen können; ob er nun Viktor oder mich erpresste, spielte überhaupt keine Rolle. Und eine anwaltliche Schweigepflicht für solche Fälle musste erst noch erfunden werden. Allerdings hütete ich mich, Heiko auf diese nebensächlichen Kleinigkeiten hinzuweisen.


    „Sie haben völlig recht“, sagte ich mit aufgesetzter Leutseligkeit. Ich konnte wieder durchatmen. „Ihr Vorhaben ist absolut legal. Am besten kommen Sie morgen wieder, wenn die Banken aufhaben.“


    Heiko lachte höhnisch. „Du kannst mich unmöglich für so dämlich halten, Lady!“


    Wieder ritzte das Messer meine Haut. Die Dunkelheit an den Seiten meines Blickfelds verstärkte sich.


    „Ich falle in Ohnmacht“, murmelte ich.


    „Das tust du garantiert, wenn ich mit dir fertig bin“, verkündete Heiko großspurig.


    „Ich glaube, Sie sollten lieber das Messer wegnehmen“, sagte Rasmus.


    Ich zog das Handy aus den Rockfalten und starrte es ungläubig an. Die Stimme hatte so echt geklungen! Ich hob es ans Ohr. „Rasmus?“, rief ich hinein.


    „Hier“, sagte Rasmus. Ich fühlte, wie ich schwankte. Er stand in der Tür! Höchstpersönlich! Leibhaftig! In Fleisch und Blut!


    „Rasmus! Du bist hier!“, stieß ich hervor. Die Dunkelheit um mich herum lichtete sich ein wenig. Vielleicht würde ich doch nicht ohnmächtig werden.


    Heiko bewegte sich tänzelnd auf Rasmus zu, das Messer gefährlich in der Rechten balancierend. „Scheiße, was läuft hier eigentlich? Bist du ihr Lover, oder was?“


    „Wenn sie mich will“, sagte Rasmus ruhig.


    „Rasmus“, flüsterte ich.


    „Ich bin verrückt nach dir“, sagte er. „Heirate ihn nicht, Ariane!“


    Heiko gab einen angewiderten Laut von sich. „Mensch, die Alte hat doch schon das Brautkleid an!“


    Verwirrt blickte ich von meinem Handy zu Rasmus. „Ich dachte, du bist in Peru!“


    Heiko schnaubte verächtlich. „Verdammt, sieht er vielleicht so aus, als wäre er in Peru?“ Er musterte zuerst mich, dann Rasmus, dann sein Messer, offenbar unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte.


    „Ich habe es nur sechs Wochen lang dort ausgehalten“, bekannte Rasmus.


    Wieder war mir taumelig zumute, doch diesmal vor purer, unverfälschter Freude.


    „Seit Mitte Oktober war ich wieder in Hamburg. Ich habe Verwandte, alte Bekannte und frühere Kollegen von der anthropologischen Fakultät besucht. Und meinen neuen Verleger.“


    „He, ich bin auch noch da“, beklagte sich Heiko. Er schwang drohend sein Messer durch die Luft, doch ich beachtete es kaum, so glücklich war ich über Rasmus’ wunderbare Neuigkeit.


    „Du hast dein Buch untergebracht!“, jubelte ich.


    Rasmus nickte stolz und nannte mir die Vorschusssumme. Es war das Doppelte von dem, was Viktor von Schreiber und Kramm angeboten worden war.


    „Wahnsinn!“, sagte ich ehrfürchtig.


    Heiko betrachtete Rasmus mit neu erwachter Aufmerksamkeit. Nachdenklich ließ er sein Messer auf- und zuschnappen.


    Rasmus schaute zu Boden. „Ich wollte dir nicht schon wieder alles versauen, Ariane. Ich hatte mir fest vorgenommen, mich nicht mehr zu melden und dich endgültig in Ruhe zu lassen. Du solltest dein Leben leben und ich meins. Aber heute Morgen ... Ich hab’s nicht mehr ausgehalten und dich angerufen. Deine Stimme hat mir dann den Rest gegeben. Ich bin einfach losgefahren, und hier bin ich jetzt.“


    „Scheiße, das sieht sie doch selber“, meinte Heiko.


    „Ich heirate Viktor nicht“, informierte ich Rasmus.


    „Das heißt noch lange nicht, dass sie jetzt auf einmal dich will“, behauptete Heiko.


    „Doch, das heißt es“, belehrte ich ihn.


    Rasmus’ strahlendes Lächeln entschädigte mich für alle Widrigkeiten der letzten Wochen. Er wirkte müde, und um seinen Mund hatten sich Linien der Erschöpfung eingegraben. Trotzdem war er der schönste Mann, den ich je im Leben gesehen hatte.


    O nein, er sah nicht etwa aus wie Rhett Butler! Ich wollte nie wieder einen Mann, der wie irgendwer anderer aussah!


    Der hier sah aus wie Rasmus. Sein Haar war etwas länger, so dass man den vollen dunklen Glanz darin erkennen konnte. Sein Gesicht wies einen einheitlichen Farbton auf; wahrscheinlich hatte Rasmus den Bart regelmäßig abrasiert. Er trug wie üblich Jeans und Polohemd und darüber eine Winterjacke. Ich sehnte mich schmerzhaft danach, ihm in die Arme zu sinken.


    Heiko schüttelte den Kopf. „Schön blöd. Lässt all die Millionen sausen!“ Mit lauerndem Seitenblick auf sein Messer fragte er Rasmus: „Sag mal, bringt das Buch dir außer dem Vorschuss noch mehr Kohle ein? Ich meine - kriegst du da außerdem ‘ne Beteiligung am Verkauf oder so?“


    Rasmus überhörte es einfach. Leise meinte er: „Ich liebe dich.“


    „Rasmus“, sagte ich mit puddingweichen Knien, und dann: „Ich dich auch.“


    „Ich glaube, ich muss gleich kotzen“, warf Heiko ein.


    „Habe ich dir schon gesagt, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe?“, fragte Rasmus. Er kam näher, ging achtlos an Heiko vorbei und blieb dicht vor mir stehen.


    „He, Scheiße“, sagte Heiko überrascht zu seinem Messer.


    „Schon damals, als ich dich das erste Mal in deinem Büro gesehen habe, war ich hin und weg.“


    „Das kannst du laut sagen, Mann“, pflichtete Heiko ihm bei. „Mich hat sie auch erledigt, musst du wissen.“


    „Und als ich dich dann in diesem Kleid sah, nachts, vor dem Brand ... da hat bei mir etwas ausgesetzt.“


    „Rasmus“, flüsterte ich.


    „Du wiederholst dich“, lästerte Heiko.“ Und überhaupt. Ich hab jetzt die Nase voll von diesem ganzen Gesülze.“ Er stach mit dem Messer in die Luft. „Jetzt ist hier Schluss mit lustig. Die Braut kommt mit mir, Mann!“


    „Da täuscht du dich“, erklärte Rasmus. Mit einer fast beiläufigen Bewegung streckte er den Arm aus und entwand Heiko blitzartig das Messer. Es ging so schnell, dass ich es kaum mit Blicken hatte verfolgen können.


    Heiko hob beide Hände und wich ängstlich zurück. „He, Mann, gegen dich hab ich überhaupt nichts! Ich bin schon weg, okay?“


    Und im nächsten Moment war er draußen.


    Rasmus ließ das Messer zuschnappen und warf es beiseite. „Er kommt nicht weit. Ich habe vorhin von unterwegs die Polizei angerufen. Wahrscheinlich schnappen sie ihn schon an der nächsten Ecke.“


    Besorgt trat er dichter an mich heran und untersuchte die Kratzer auf meiner Brust, dann meinte er erleichtert: „Dafür reicht ein kleines Pflaster.“


    Ich holte tief Luft und nickte.


    „Ach Rasmus, ich bin so froh, dass du gekommen bist!“


    Das war die Untertreibung des Jahres.


    Sir Lancelot war doch noch in mein Leben geritten!


    „Und ich bin froh, dass du meinen Namen so oft sagst. Heute Abend hast du es schon mindestens siebenmal getan.“ Rasmus fuhr sacht mit dem Zeigefinger über meine bloße Schulter. „Ich hab dich wahnsinnig vermisst.“


    „Ich dich auch“, sagte ich leise. „Willst du jetzt hierbleiben?“


    „Solange du mich willst. Schreiben kann ich überall.“


    „Wir können ja ab und zu Urlaub am Amazonas machen“, schlug ich vor.


    Er lachte, und der Klang dieses Lachens ließ mich innerlich dahinschmelzen. Etwas in mir hob ab und flog so hoch wie noch nie, und das hatte überhaupt nichts mit dem tollen Brautkleid zu tun.


    „Rasmus“, flüsterte ich, einfach nur so, weil es sich so gut anfühlte, seinen Namen zu sagen.


    Dann nahm er mich endlich in die Arme und küsste mich.
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    Ab April 2014 auch von Eva Völler als Amazon Kindle E-Books erhältlich:


    


    Kurz und herzlos (Roman)


    Das Chaosweib (Roman)


    Zu jeder Schandtat bereit (Roman)


    Zypressenmond (Roman)


    Kein Schwein ruft mich an (Roman)


    


    Mitleid mit dem besten Stück (Kurzgeschichte)


    Wochenende mit Paulchen (Kurzgeschichte)


    Wetterhexen küsst man nicht (Kurzgeschichte)


    Die Reise nach Ferrara (Kurzroman von Eva Völler alias Charlotte Thomas)
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